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  Diese sieben Spaziergänge führen abseits der Pfade durch Prag.


  „Prag läßt nicht los. Uns beide nicht. Dieses Mütterchen hat Krallen. Da muß man sich fügen oder –. An zwei Seiten müßten wir es anzünden, am Vyšehrad und am Hradschin, dann wäre es möglich, daß wir loskommen. Vielleicht überlegst Du es Dir bis zum Karneval.“


  Franz Kafka an Oskar Pollak


  Einleitung


  Schlendern, trödeln

  und flanieren


  


  Metro fahren und Pistazieneis schlecken. Das waren für mich als Kind die größten Sehnsüchte und Freuden, die ich mit Prag verband. Mit meiner Familie war ich als gebürtiger Dresdner etwa einmal pro Jahr in der Tschechoslowakei, und besonders die „Goldene Stadt“ hat mich bei jedem Besuch schwer begeistert. Vor allem der Wenzelsplatz war ein Muss, denn hier gab es gleich zwei Metro-Stationen und außerdem zwei, drei über den Platz verteilte Softeisstände, die Pistazieneis verkauften – giftgrün, sahnig-süß und total exotisch für ein Kind der DDR.


  Damals hätte ich nicht im Traum gedacht, dass ich einmal für fast ein Jahr in Prag leben und studieren würde. Während meiner zwei Semester an der Prager Karlsuniversität 1994 / 95 nahm ich mir viel Zeit, mir meine vorübergehende Heimat sehr genau anzuschauen, was meine Liebe zu Prag nur verstärkt hat. Ich bin danach immer und immer wieder ausgiebig durch die Stadt gestromert, die ich inzwischen sogar zu meinem Zweitwohnsitz erklärt habe. Auf den Spaziergängen in diesem Buch war ich entweder allein unterwegs oder habe mir von Pragerinnen und Pragern die unterschiedlichsten Gegenden aus ihrem persönlichen Blickwinkel zeigen lassen und dabei wieder einmal atemberaubende Ecken dieser herrlichen Stadt entdeckt.


  Was gibt es zu sehen?


  Mich fasziniert jedes Mal wieder die Urbanität, die Dichte, das Kompakte. Aber mit den überraschend zahlreichen Parks und Grünflächen hat Prag auch etwas Großzügiges. An der Topografie der Stadt lässt sich viel über ihre Geschichte ablesen, was ich in diesem Buch immer wieder zeigen möchte.


  Über weite Strecken ist die Stadtstruktur des frühen 20. Jahrhunderts erhalten geblieben. Alle Architekturstile finden sich hier, angefangen bei den romanischen Rotunden über Gotik, Renaissance und Barock im Stadtkern und Historismus, Jugendstil und Art déco (mit der tschechischen Spielart des Rondokubismus) in den ehemaligen Vorstädten bis hin zu allen Stilen des 20. und 21. Jahrhunderts. Typisch für Prag sind die vielen Gebäude im Stil der Neuen Sachlichkeit (die in Deutschland beispielsweise ihren Ausdruck in der Bauhaus-Architektur fand). Nach dem 1. Weltkrieg herrschte ein enormer Bauboom und sowohl das Zentrum als auch die Vorstädte wurden zum Spielplatz für Architekten von Weltrang, zum Beispiel Adolf Loos mit der Villa Müller in Střešovice, Jan Kotěra und seine Villa Trmal in Strašnice oder Josef Gočár, der für den Baumeister František Strnad ein Haus in Bubeneč entworfen hat (das ist heute Sitz der mongolischen Botschaft und wurde leider stark verändert); die beiden erstgenannten Villen sind in hervorragendem Zustand und können besichtigt werden. Bemerkenswert ist auch die Mustersiedlung Baba im Norden von Prag, deren Häuser ab 1932 von Architekten wie Pavel Janák, Mart Stam oder Ladislav Machoň für ihre Besitzer regelrecht maßgeschneidert wurden.
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  Eine der schönsten Aussichten auf

  Prag bietet der Park von Letná;

  hier der Blick Richtung

  Petrská čtvrť und Žižkov

  mit dem Fernsehturm.


  Allerdings ist in allen Epochen der Geschichte auch genauso viel an alter Bausubstanz vernichtet worden. So manches gotische oder barocke Anwesen mag sicher den Ansprüchen der neuen Zeit nicht mehr genügt haben, aber es gab auch immer schon Spekulanten, die vor allem Geld verdienen wollten und dann schnell mit der Abrissbirne zur Hand waren und Tatsachen schufen. Der 2. Weltkrieg hingegen hat sich nur marginal auf die Prager Bausubstanz ausgewirkt, und das hat in Mitteleuropa Seltenheitswert. (Nicht umsonst werden hier dauernd Filme gedreht, die in einer deutschen oder österreichischen Stadt der Vorkriegszeit spielen sollen.) Es gab drei Luftangriffe, die sich überwiegend gegen Industrie- und Verkehrsanlagen richteten. Am 14. Februar 1945 jedoch flogen kurz nach 12 Uhr über 60 amerikanische Bomber einen Angriff gegen dicht besiedelte Bereiche südlich der Innenstadt (Radlice, Vyšehrad, Vinohrady, Nusle, Pankrác). In nur fünf Minuten kamen 700 Menschen ums Leben, 1 200 wurden verletzt und zahlreiche Gebäude zerstört oder schwer beschädigt, etwa das Emmauskloster und das Faust-Haus beim Karlsplatz oder die riesige Synagoge von Vinohrady. Es gibt Vermutungen, dass die Piloten dieser Staffel durch einen Navigationsfehler Prag mit Dresden verwechselt haben, das ja zwischen dem 13. und 15. Februar intensiv bombardiert worden ist. Ich sage mir an dieser Stelle: Wer weiß, vielleicht wäre eine der Bomben, die auf Prag gefallen ist, sonst kurze Zeit später über dem Haus in Dresden ausgeklinkt worden, in dessen Keller meine damals fünfjährige Mutter mit ihrer Familie das Ende der Angriffe herbeigesehnt hat …


  Auch die letzten Jahrzehnte sind nicht spurlos an den Fassaden vorübergegangen: Sei es die vernachlässigte Sanierung historischer Gebäude zugunsten von Neubauten, vor allem in den großen Plattenbauvierteln, aber auch direkt in der Innenstadt, etwa in Žižkov, seien es brachiale Eingriffe in die Stadtstruktur wie die Magistrála, die Stadtautobahn aus den 1970ern und 1980ern, sei es die massive Renovierungswelle seit den Neunzigerjahren, die ganze Viertel in Bonbonfarben getaucht und viele Wohnungen in Büros, viele Läden des alltäglichen Bedarfs in Souvenir-, Glas- und Modegeschäfte verwandelt hat. Die Einwohnerzahl im Zentrum, etwa die der Altstadt, geht auch deswegen kontinuierlich zurück – Anfang der 1960er-Jahre wohnten hier gut 24 000 Menschen, Anfang der Neunziger waren es rund 13 000, aktuell sind es noch etwa 9 000.
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  Das Palais Clam-Gallas

  in der Husova, mein

  Lieblings-Barockprachtbau.


  Wie gelange ich von A nach B?


  Im innerstädtischen Bereich kommt man am besten zu Fuß voran. Das ist die angemessene Geschwindigkeit, um alles wahrnehmen zu können. Nur so erschließen sich die Reize der Stadt, nur so versteht man, wie sie tickt. Man braucht viel Zeit, denn jede Möglichkeit zu einem Umweg, einem Abzweigen, einem Eintauchen in eine Passage, einen Innenhof oder ein kleines Seitengässchen sollte unbedingt genutzt werden, auch wenn man dann nicht dort ankommt, wo man hinwollte. Und ohne es zu merken, legt man enorme Entfernungen zurück – mit Pflastermüdigkeit ist unbedingt zu rechnen.


  Da im Zentrum Fußgänger ein Massenphänomen sind, fahren viele Autos eher defensiv. Die in den letzten Jahren in großer Zahl angelegten Zebrastreifen sind inzwischen wirklich sichere Orte, um die Straßen zu überqueren. Nur Obacht auf die Straßenbahn! Die hat immer Vorfahrt, auch an Zebrastreifen.


  Apropos: Die Straßenbahn, deren Gleise als dichtes Netz über der Stadt liegen, ist eine angenehme Alternative zum Gehen. Man kommt dank günstig geschalteter Ampeln und beherzten Fahrstils flott voran und kann bequem die Gegend betrachten.


  Die Metro bietet sich für längere Strecken an. Die Bahnhöfe liegen teilweise tief unter der Erde, sodass man durchaus eine Minute auf der Rolltreppe verbringen kann. Wenn man nur ein, zwei Haltestellen weit will, dauern der Weg vom und zum Bahnsteig und das Warten auf den Zug wahrscheinlich länger als die eigentliche Fahrt. Die Stationen sind allerdings sehenswert.


  Das Fahrrad fängt gerade an, als Fortbewegungsmittel eine größere Rolle zu spielen, allerdings lässt die Infrastruktur noch sehr zu wünschen übrig. Zudem reagieren Prager Autofahrer eher verstört bis aggressiv auf die zweirädrigen Eindringlinge in den heiligen Straßenraum. Hinzu kommt, dass die Stadt einiges an Steigungen aufzuweisen hat, was das Radeln zu einer sportiven Fortbewegungsart macht.


  Sehr angesagt bei Prag-Besuchern sind momentan Segways, die es an vielen Orten auszuleihen gibt. Sie bewegen sich jedoch überwiegend durch sowieso schon völlig verstopfte Gässchen, was zu nicht immer begeisterten Reaktionen seitens der Passanten führt. (Auch ich zeige solchen Grüppchen immer mein grimmiges Gesicht.)


  Aufs Schifffahren kann man in Prag getrost verzichten. Zwar bietet es eine etwas andere Perspektive auf die Stadt, allerdings können Blicke von den Ufern und den zahlreichen Brücken da auf jeden Fall mithalten.
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  Typisches Siebzigerjahre-Design in der Metrostation Náměstí Míru (Linie A).


  Vom Auto ist – zumindest im Innenstadtbereich – abzuraten, obwohl die in den Blechlawinen feststeckenden Einheimischen das genaue Gegenteil zu behaupten scheinen. Die Straßen sind meist schmal und oft nur in eine Richtung zu befahren, vor allem sind sie aber in der Regel verstopft. Außerdem ist es nahezu unmöglich, einen Parkplatz zu finden, da die ganze Stadt ausschließlich aus Anwohnerparkzonen zu bestehen scheint (gekennzeichnet durch einen blauen Strich). Parkverbote werden intensiv überwacht und Verstöße mit saftigen Strafen geahndet, im schlimmsten Fall mit Abschleppen oder einer Wegfahrsperre.


  Adressen werden übrigens meist mit zwei Hausnummern angegeben: Zuerst steht (in aller Regel) die Konskriptionsnummer (am Objekt selbst eine weiße Zahl auf rotem Untergrund); die haben die Häuser eines Stadtteils in der Reihenfolge ihrer Entstehung erhalten. Es folgt die Ordnungsnummer (weiß auf blauem Untergrund), mit der alle Häuser einer Straße durchgezählt werden, in Prag immer im Zickzackprinzip (eine Straßenseite bekommt die geraden, die andere die ungeraden Nummern). Im Rahmen der Internationalisierung kommen allerdings die Konskriptionsnummern bei Adressangaben merklich aus der Mode.


  Was gibt es zu essen?


  Kulinarische Traditionen gibt es natürlich – allerdings kaum traditionelle Institutionen in Form von alteingesessenen Restaurants. Das hat vor allem mit den Turbulenzen des 20. Jahrhunderts zu tun, in dessen Verlauf Prag zu sechs Staaten und staatsähnlichen Gebilden unter den verschiedensten politischen Vorzeichen gehört hat. 1900 war die Stadt regionale Metropole Böhmens innerhalb der Habsburgermonarchie, sprich: tiefe Provinz. Nach dem 1. Weltkrieg war sie Hauptstadt der Tschechoslowakei, der sogenannten Ersten Republik. Nach der Besetzung der sudetendeutschen Gebiete Anfang Oktober 1938 durch Nazi-Deutschland als Ergebnis des Münchner Abkommens folgte die kurze Epoche der Zweiten Republik unter Präsident Edvard Beneš. Im März 1939 kam es mit dem Einmarsch der Wehrmacht zur Proklamation des „Protektorats Böhmen und Mähren“ und damit zur „Zerschlagung der Rest-Tschechei“. (Dieser Begriff der deutschen Propaganda ist die Ursache für die große Abneigung der Tschechen gegen den Ausdruck „Tschechei“, weswegen das Land heute korrekt „Tschechien“ heißt.) Nach einem kurzen Aufleben der Vorkriegsdemokratie nach Kriegsende gelangte dann im Februar 1948 die Kommunistische Partei an die Macht, die das Land ins sozialistische Lager führte. Dieses brach 1989 zusammen, und es entstand die Tschechoslowakische Föderative Republik, die jedoch nur kurz Bestand hatte und sich bereits zum 1. Januar 1993 in die Slowakische und die Tschechische Republik teilte.


  Die einschneidendsten Brüche stellten der 2. Weltkrieg und der Fall des Eisernen Vorhangs dar. Denn an diesen beiden Punkten rissen viele Traditionen ab. Im ersten Fall wurde der weltoffenen, multikulturellen Atmosphäre der Stadt ein Ende bereitet, zum einen durch die Vertreibung und Ermordung eines Großteils erst der jüdischen und dann der deutschen Einwohner in den Vierzigerjahren, zum anderen später durch die Isolation von einem Großteil der restlichen Welt dank der Zugehörigkeit zum Ostblock. Nach 1989 wiederum wurde viel Althergebrachtes infrage gestellt, die Leute hatten Hunger nach allem Fremden, Exotischen, Unbekannten, das nun verfügbar war.


  Das spiegelt sich auch in Prags gastronomischer Infrastruktur wider. Von Schweinebraten, Gulasch und Knödeln hatten viele insbesondere junge Tschechen nach dem Fall des Eisernen Vorhangs offenbar die Nase voll. Jetzt wollten sie die Welt schmecken, und so hielten die italienische und die französische Küche sowie alle möglichen Arten asiatischer Speisenzubereitung ihren Einzug. Es wurden Hamburger gegrillt (und das nicht nur in den bekannten Schnellbratereien) und Meeresfrüchte frittiert. Und innerhalb dieser bunten Mischung aus Stilen haben sich mit der Zeit Institutionen herausgebildet, die heute für das kulinarische Prag stehen.


  Im Rahmen einer Art Retro-Welle wächst allerdings überall in der Stadt die Zahl der Lokale, die tschechische Klassiker anbieten, oft nicht allzu raffiniert zubereitet, dafür zu günstigen Preisen. (Übrigens wird bei der böhmischen Hausmannskost generell nicht besonders stark gewürzt.) Bei der Wahl des Wirtshauses darf man sich in Prag durchaus auf seine Instinkte verlassen. Ein Blick auf die Speisekarte und eine kurze Beobachtung von Personal und Gästen bieten eine gute Entscheidungsgrundlage. Wenn das Angebot überwiegend in Deutsch und Englisch hinausposaunt wird und der Aufsteller mit „TOURIST MENU – 250 Kč“ wirbt, dann ist doch klar, was man hier erwarten kann.


  Sehr typisch für den Prager Speisezettel jenseits der Gasthäuser sind die Chlebíčky, kleine, üppig belegte Weißbrotscheiben mit Schinken, Salami oder Schnittkäse, mit Mayonnaise, Fleischsalat oder Krebsfleisch, mit Ei, Tomate, Gewürzgurke und allem, was sich zum Dekorieren eignet. Erfunden wurden diese gehaltvollen Leckerbissen angeblich nach dem 1. Weltkrieg von Jan Paukert, Inhaber des gleichnamigen, bis heute existierenden und nach Verstaatlichung und Restitution auch wieder in Paukert’schem Familienbesitz befindlichen Delikatessengeschäfts in der Národní třída (Nationalstraße). Bis vor etwa zwanzig Jahren gehörten Chlebíčky noch zum Standardsortiment in Feinkostläden und Konditoreien, doch mittlerweile haben sie durch die internationaleren Sandwiches, Panini oder Wraps ordentlich Konkurrenz bekommen.


  Auch die Vorliebe der Einheimischen für Süßes darf nicht unerwähnt bleiben. Konditoreien (cukrárna) und Bäckereien (pekařství) bieten ein umfangreiches Sortiment an Kuchen und Torten. Klassiker sind der kleine runde Koláček mit Mohn-, Quark- oder Apfelfüllung, Laskonka, zwei Baiser-Scheiben gefüllt mit Buttercreme, Věneček, ein mit Vanillecreme gefüllter Spritzring, Indiánek (ähnlich politisch inkorrekt wie der verwandte Negerkuss) und Kremrole, die allerdings statt mit Schlagsahne meist mit quietschsüßem Zuckerschaum gefüllt ist.


  Was gibt es zu trinken?


  Bier. Logisch. Dieses Klischee stimmt einfach. Böhmen ist das Land des Gerstensafts. Man denke nur an die zu Bier gewordenen Städte Pilsen und Budweis. Mit Staropramen in Smíchov gibt es auch in Prag noch eine richtige Großbrauerei. Daneben existieren in und um Prag zahlreiche Klein- und Mikrobrauereien, teilweise auch in Verbindung mit Braugasthöfen. Die verzeichnen gerade einen regelrechten Boom und es gibt immer mehr Kneipen und Lokale, die ein sehr großes Sortiment an Fassbieren anbieten. Probieren lohnt sich auf jeden Fall, es muss ja nicht immer Plzeň sein.


  Im Unterschied zu Restaurants gibt es bei den klassischen Bierschwemmen mehr Kontinuität. Einige von ihnen bestehen tatsächlich seit Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten. Die heutige Qualität ist dabei unterschiedlich. Der Grundton im Service kann schon etwas rau sein, was auf Gäste, die des Tschechischen nicht mächtig sind, abschreckend wirken mag (und dies vielleicht auch soll). Doch egal, in welchem Wirtshaus man in Prag landet: Was eigentlich immer stimmt, ist die Qualität des Biers, das können die Böhmen einfach, sowohl herstellen als auch richtig zapfen. Nur bei der Menge darf man ruhig genau hinschauen: Zu wenig einzuschenken ist leider eine Unsitte, die auch Kontrollen durch die Ämter nicht völlig ausmerzen konnten. Also aufpassen! Maximal ein Zentimeter unterm Eichstrich ist noch okay, je nach Dichte des Schaums. Und im Zweifelsfall auf Nachschenken beharren.


  Abgesehen von den Brauereien unterscheidet man Biere nach Stärke. Die Zahlen beziehen sich dabei auf den Stammwürzegehalt, der in Grad angegeben wird. Die Klassiker im Ausschank sind Desítka, Zehner, und Dvanáctka, Zwölfer. (Pilsner Urquell ist ein Zwölfer.) Wenn man nur „Pivo“ bestellt, kriegt man im Zweifelsfall eher ein Zwölfer vorgesetzt, immer aber einen halben Liter. Kleinere Gebinde gibt es auf Anfrage zwar auch, sie gelten aber als suspekt. Und reinweg bizarr ist für Tschechen die Angewohnheit ihrer deutschsprachigen Nachbarn, Limonade oder gar Sirup in ihr Bier zu kippen. „Fujtajbl!“, sagt da der Kenner.


  Sehr verbreitet ist mittlerweile das Tankbier (tankové pivo), das nur durch Luftdruck aus einer Zisterne im Keller durch den Zapfhahn ins Glas gedrückt wird. Es ist meist nicht pasteurisiert und dadurch voller im Geschmack, und es enthält weniger Kohlensäure.


  Eine der typischen tschechischen Spezialitäten, die zum Bier gereicht werden, ist sicher Geschmackssache: Utopenci, Wasserleichen, heißen die sauer eingelegten Speckwürstchen, die kalt mit Zwiebel und Mischbrot serviert werden. Ebenso traditionell wie speziell sind Tlačenka (Sülzwurst) und Pivní sýr (Bierkäse), der am Tisch zubereitet wird. Ein warmer Snack sind Topinky, in Butterschmalz gebratene und mit Knoblauch eingeriebene Mischbrotscheiben.


  Außer Bier wird auch gerne Wein getrunken, Weinstuben (vinárna) sind bei den Pragern zudem ein beliebter Treffpunkt für einen Plausch oder einen kleinen Imbiss. Mährische Weine lohnen immer einen Versuch, sie ähneln denen aus dem Weinviertel und anderen Regionen Niederösterreichs. Es gibt auch Weinbau in Mittelböhmen, zum Beispiel in Mělník am Zusammenfluss von Moldau und Elbe und sogar auf dem Stadtgebiet von Prag. (Nicht umsonst heißt das Stadtviertel östlich des Zentrums Vinohrady, Weinberge.) Diese Weine sollte man auf jeden Fall mal probieren, denn außerhalb Tschechiens sind sie nicht aufzutreiben.


  Nicht alkoholische Getränke werden in einer international üblichen Auswahl angeboten. Bei Mineralwässern kommen auch einheimische Firmen zum Zug, insbesondere Mattoni aus Karlsbad. Und seit etwa zehn Jahren feiert die noch aus sozialistischen Zeiten stammende Kofola ein erfolgreiches Comeback im Retro-Stil. Allgegenwärtig sind hausgemachte Limonaden in zum Teil recht experimentellen Geschmacksrichtungen, von der klassischen Citronáda über Ingwer und Gurke (sehr lecker!) bis hin zu Kirsch-Rosmarin. Eine herrliche Erfrischung!


  Kaffee gibt es in den weltweit üblichen Darreichungsformen. Tschechische old school allerdings ist der Turek (Türke): Dabei wird das Kaffeepulver in ein Trinkglas gegeben und mit kochendem Wasser aufgegossen. Dann wird nach Belieben gesüßt (seltener auch Milch dazugegeben, wohl aus optischen Gründen) und so lange getrunken, bis die ersten Kaffeekrümel an der Zunge kleben bleiben.


  Tee zu trinken ist in tschechischen Lokalen nicht die reinste Freude, in der Regel gibt es mittelmäßigen Beuteltee (im besten Fall wird man noch gefragt: „Schwarz oder grün?“) und eine Scheibe Zitrone dazu. In großem Kontrast dazu stehen die seit den Neunzigerjahren recht verbreiteten Teehäuser (čajovna), in denen loser Tee gekauft, aber auch konsumiert werden kann. Hier wird Teekultur zelebriert, wie es sich gehört, und ein angenehmer Ort zum Pausieren geboten.


  Und wie verständigt man sich?


  Einheimische tun das in aller Regel auf Tschechisch. Allerdings war Prag bereits seit dem Beginn seiner Geschichtsschreibung mehrsprachig, da schon immer das Deutsche eine wichtige Rolle gespielt hat und dann über Jahrhunderte auch Amtssprache war. Mit dem Ende des 2. Weltkriegs hat sich das jedoch geändert. Das deutsche Besatzungsregime und die Kriegsgräuel haben bei den Einheimischen so viel Widerwillen erzeugt, in dem sie von den offiziellen Stellen auch noch bestärkt wurden, dass es ab 1945 zur berüchtigten Vertreibung der deutschstämmigen Bevölkerung kam. Nur wenige von ihnen blieben im Land, wobei sie eher versuchten, ihren Hintergrund zu verheimlichen, da die deutsche Sprache anfangs verboten, später dann zumindest verpönt war.


  In den Neunzigerjahren schwappte eine große Einwanderungswelle aus den USA nach Prag, es entstand eine komplett englischsprachige parallele Infrastruktur, die auch ich während meines Studiums hier miterlebt und genutzt habe und die sich in Teilen bis heute erhalten hat. Die Community ist mittlerweile deutlich kleiner, da Teile schon nach wenigen Jahren weiter gen Osten gezogen sind, zum Beispiel nach Krakau, aber einige der damaligen Neuankömmlinge sind in Prag sesshaft geworden.


  Seit einigen Jahren hört man auf der Straße immer öfter auch Russisch, was vor allem von älteren Tschechen mit gemischten Gefühlen aufgenommen wird, denn nach dem Niederwalzen des Prager Frühlings durch sowjetische Panzer im August 1968 gibt es bei den meisten eine tief verwurzelte Abneigung gegen alles Russische. Allerdings sind diese Wunden in der jüngeren Generation bereits verheilt und Russland und die Russen werden eher im Kontext der aktuellen Politik wahrgenommen.


  Es ist also keineswegs nötig, Tschechisch zu können, um als Besucher der Stadt hier voranzukommen. Doch wenn man ein paar Worte parat hat, wenn man die Kellnerin mit „Dobrý den!“ begrüßt, sich für das servierte Essen mit einem „Děkuji!“ bedankt und beim Abräumen des Geschirrs ein „Výborně! Ausgezeichnet!“ hinterherschickt, dann sammelt man einen Haufen Sympathiepunkte; manchmal ergibt sich daraus sogar ein kleiner Plausch und man fühlt sich plötzlich irgendwie dazugehörig.


  Los geht’s!


  In diesem Buch geht es um das Gesamtkunstwerk Prag, das Genießen der Stadt mit allen Sinnen, also nicht nur das Sehen, sondern auch das Hören (das vielsprachige Stimmengewirr, das Rumpeln von Reifen auf Kopfsteinpflaster, das Kreischen der Möwen, das Scheppern der Tatra-Straßenbahnen, das Jaulen der Rettungswagensirenen), das Riechen (Moldauwasser, der „Atem der Metro“, der noch vor ihr bei den Wartenden auf dem Bahnsteig ankommt, blühende Obstbäume an den Hängen des Petřín), das Fühlen (tagsüber aufgeheizte Häuserwände, die nachts ihre Wärme wieder abstrahlen) und das Schmecken (herbstliches Fallobst oder ein frisch gepflückter Apfel; das gibt es ab dem Spätsommer in fast allen öffentlichen Parks und wird vor allem von älteren Pragerinnen gern eingesammelt und gegessen oder verkocht). Die vorgeschlagenen Routen dienen als Anregung, doch sollte man sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit ablenken lassen, Gründe dafür finden sich so viele in dieser grandiosen Stadt. In jedem Fall gilt: Der Weg ist das Ziel.


  An dieser Stelle erlaube ich mir ein paar ganz persönliche Tipps, wie man sich auf eine Reise nach Prag vorbereiten (oder diese nachbereiten) kann. Diese Liste erhebt dabei keinerlei Anspruch auf Ausgewogenheit oder Vollständigkeit.


  In der analogen Abteilung empfehle ich Bücher, die einem Prag und seine Bewohner auf sehr unterschiedliche, immer aber besondere Weise näherbringen.


  In der digitalen Sektion geht es um besonders nützliche oder gelungene Websites, die vor allem Menschen, die kein oder wenig Tschechisch beherrschen, viele Aspekte der Stadt und ihrer Benutzung leichter zugänglich machen.


  


  Tipps


  Prag analog


  Renáta Fučíková


  Antonín Dvořák. His Music And Life In Pictures


  Die englischsprachige Version der prachtvoll illustrierten Dvořák-Biografie (nicht nur) für junge Leute. In Prager Buchhandlungen erhältlich oder bestellbar, auch als DVD.


  Emil Hakl


  Treffpunkt Pinguinhaus. Spaziergänge mit dem Vater


  Ein Spaziergang vom Prager Zoo in Troja über Holešovice nach Dejvice, auf dem es Berührungspunkte mit meiner Tour im 5. Kapitel gibt.


  Jaroslav Hašek


  Die Abenteuer des guten Soldaten Švejk im Weltkrieg


  Antonín Brousek hat für den Reclam-Verlag eine längst überfällige Neuübersetzung des Weltliteratur-Klassikers besorgt, die den Protagonisten aus der Deppen-Ecke holt, in die er auch gar nicht gehört. Mit einem Essay von Jaroslav Rudiš.


  Bohumil Hrabal


  Die Bafler / Ich habe den englischen König bedient / Tanzstunden für Erwachsene und Fortgeschrittene


  Dies sind nur drei Bücher aus dem umfangreichen auf Deutsch vorliegenden Œuvre von Hrabal. „Bafeln“ war sein Begriff für tiefsinniges Herumschwadronieren, wie er es sich zum Beispiel in Wirtshäusern abgelauscht hat. Ganz speziell sind die „Tanzstunden“ – diese Novelle besteht aus einem einzigen schier endlosen Satz.


  Petra Hůlová


  Dreizimmerwohnung aus Plastik


  Ein ukrainisches Callgirl in Prag reflektiert wortgewaltig und tiefgreifend sich selbst, ihr Leben und ihr Umfeld im Prag der Jetztzeit. Ein „starkes Stück“ in mancherlei Hinsicht, von meiner Kollegin Doris Kouba kongenial ins Deutsche übersetzt.


  Egon Erwin Kisch


  Aus Prager Gassen und Nächten / Die Abenteuer in Prag


  Der „rasende Reporter“ war vor und nach dem 1. Weltkrieg für Prager Zeitungen in der Stadt unterwegs und hat mit spitzer Feder seine Beobachtungen zu Papier gebracht.


  Milan Kundera


  Der Scherz / Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins


  Zwei aus zahlreichen Werken des wohl berühmtesten tschechischen Autors. Im Scherz gerät ein Prager Student in den 1950er-Jahren durch eine witzig gemeinte Postkarte in die Mühlen des Staatsapparates mit schicksalhaften Folgen. Und die Leichtigkeit schildert aus individueller Sicht die Niederschlagung des Prager Frühlings 1968.


  Jan Neruda


  Kleinseitner Geschichten


  Den Beweis, dass die „gute alte Zeit“ gar nicht so gut war, erbringt Neruda mit seinen grandiosen realistischen Erzählungen aus dem Prager Kleinbürgermilieu.


  Jaroslav Rudiš


  Die Stille in Prag


  Im Mittelpunkt des Buches stehen neben einigen heutigen Pragerinnen und Pragern kurz vor oder mitten in der Midlife-Crisis ein Hund namens Malmö sowie die berühmte Straßenbahnlinie 22.


  Lenka Reinerová


  Zu Hause in Prag – manchmal auch anderswo / Es begann in der Melantrichgasse. Erinnerungen an Weiskopf, Kisch, Uhse und die Seghers / Das Traumcafé einer Pragerin


  Dies sind nur ein paar Titel der 2008 verstorbenen letzten deutschsprachigen Prager Autorin. Obwohl ihr das Leben nichts geschenkt hat, ist dieser weisen Dame ihr feiner, ironischer Humor niemals abhandengekommen.


  Jáchym Topol


  Die Schwester / Angel Exit


  Zwei zugegebenermaßen nicht ganz leicht verdauliche Romane des tschechischen Kultautors aus der Wendezeit in Prag, die viel über die damalige Atmosphäre aussagen.


  Miloš Urban


  Die Rache der Baumeister / Im Schatten der Kathedrale / Mord in der Josefstadt


  Der studierte Anglist lebt sein Faible für Gothic Novels gerne im Kontext der Prager Geschichte aus. Man lernt sehr viel und gruselt sich nebenbei noch angenehm.


  Prag digital


  http://www.praguewelcome.cz/de/


  Deutschsprachige, gut gemachte und informative Website der Prager Tourismusbehörde (Pražská informační služba) mit zahlreichen Tipps aus allen nur denkbaren Bereichen.


  http://www.pragerzeitung.cz/


  Seit Ende 1991 erscheint wöchentlich die deutschsprachige Prager Zeitung. Sehr hilfreich für diejenigen, die des Tschechischen nicht mächtig sind, um sich über das aktuelle Geschehen in der tschechischen Hauptstadt zu informieren. Gibt es auch analog.


  http://www.expats.cz/


  Englischsprachige Website für Nicht-Prager mit Tipps aus allen Bereichen für Besucher, Neubewohner und Gäste auf Zeit.


  http://www.mapy.cz/


  Online-Stadtpläne und -Landkarten. Eine ernsthafte Konkurrenz für Google Maps – und zumindest im Hinblick auf Tschechien dem Quasi-Monopolisten deutlich überlegen.


  http://stovezata.praha.eu/


  Das sprichwörtliche hunderttürmige Prag wird hier beim Wort genommen, denn die Seite bietet virtuelle Rundblicke von exakt einhundert Prager Türmen. Turmspringen mal anders: Bei einem Panorama kann man jeweils zu jedem in Sichtweite befindlichen weiteren Turm hinüberhüpfen.


  http://www.360cities.net/prague-18-gigapixels


  Ein extrem hochauflösendes Foto der Stadt, aufgenommen vom Fernsehturm in Žižkov. Hineinzoomen und auf Entdeckungsreise gehen!


  http://www.grandrestaurant.cz/


  Der derzeit wohl beste Restaurantführer für Tschechien. Mit ausgefeilter Suchfunktion.
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  1. Spaziergang


  Ein Nobelpreisträger,

  ein Kunstprovokateur

  und eine Heilige


  


  Im Café Slavia gegenüber vom Nationaltheater bin ich mit Renáta Fučíková verabredet. Sie hat als Grafikerin zahlreiche Bücher gestaltet, die sich vor allem an Jugendliche richten und sich mit Ereignissen und Personen insbesondere der tschechischen Geschichte befassen (Dvořák, Comenius, Masaryk, Karl IV.); ihr neuestes Werk handelt von den Hussiten. Seit 15 Jahren lebt sie mit Mann und Sohn in der Prager Altstadt und möchte mir heute ein paar abgelegene Ecken der touristisch eigentlich bestens erschlossenen Gegend zeigen. Außerdem ist sie historisch dermaßen bewandert, dass sie mich mit sämtlichen Hintergrundinformationen ausstatten kann.


  Sie hat mir verraten, dass sie am liebsten unter dem Gemälde des Absinthtrinkers vom Prager Jugendstilmaler Viktor Oliva sitzt. Und richtig, ich sehe sie am Ende des Bereichs, dessen Fenster zur Moldau hinausgehen.


  „… und als wir vom Tisch aus durchs Fenster sahen


  floss unterm Kai dort die Seine.


  Oh ja, die Seine!


  Denn breitbeinig stand gar nicht weit entfernt


  der Eiffelturm.“


  Das schrieb 1967 in seinem Gedicht Café Slavia der (bisher) einzige tschechische Literaturnobelpreisträger Jaroslav Seifert. Und in der Tat kann man durch die Fenster in Richtung Moldau bis auf den Petřín (Laurenziberg) schauen, wo sich ein Aussichtsturm erhebt, den die Prager seit seiner Errichtung 1891 Eifelovka nennen.


  Weil das Slavia aber in jedem Reiseführer zu finden ist, machen wir uns gleich auf den Weg zu den verborgenen Winkeln und folgen der Národní třída in Richtung Wenzelsplatz. An der nächsten Ecke biegen wir links und gleich wieder rechts in die Bartolomějská (Bartholomäusgasse) ein. Der funktionalistische Bau mit seiner gefliesten Fassade auf der rechten Seite (Nr. 314 / 4), heute Sitz der tschechischen Polizei, ist als „kachlíkárna“ (Kachelbude) auf unschöne Weise berühmt geworden: Das Gebäude diente der tschechoslowakischen Staatssicherheit StB bis 1989 als Zentrale, aber auch als Haftanstalt. Viele von denen, die vor der Samtenen Revolution auch nur halbwegs Kontakt zu oppositionellen Kreisen hatten, haben hier unangenehme, nicht selten auch brutale Verhöre durchleben müssen.


  Renáta erzählt mir eine Geschichte von Marta Kubišová, die als Sängerin in den 1960er-Jahren große Erfolge feierte und nach der Niederschlagung des Prager Frühlings 1968 zum aktiven Dissens gehörte, was ihr ein umgehendes Auftrittsverbot einbrachte. Als sie (wieder einmal) ein mehrstündiges Verhör in der „Kachelbude“ über sich ergehen lassen musste, bekam sie Hunger und bat die Aufsicht um Erlaubnis, hinauszugehen, um sich etwas zu essen zu kaufen. Ob sie denn verrückt geworden sei, antwortete der diensthabende Offizier. Doch sie erhob sich, ging an den ob ihrer naturgegebenen Autorität und Selbstsicherheit versteinerten Stasi-Leuten vorbei hinaus, besorgte sich einen Imbiss und kehrte dann zurück. So wird es zumindest berichtet …


  Marta Kubišová wurde dann am 22. November 1989 zu einem Symbol der Samtenen Revolution, als sie bei einer der Großdemonstrationen am Wenzelsplatz zum ersten Mal nach zwanzig Jahren wieder in der Öffentlichkeit sang.


  Kurz vor dem Ende der Bartolomějská biegen wir links ab in einen kleinen Durchgang, der uns zum Betlémské náměstí (Bethlehemsplatz) mit dem markanten Doppelgiebel der Bethlehemskapelle führt. Am äußersten rechten Ende des Platzes gibt es was zu staunen: An einem Balken, der aus dem Dachstuhl eines zweigeschossigen Hauses waagerecht auf die Straße hinausragt, hängt an einer Hand ein Mann. Nun ja, es ist die Skulptur eines Mannes, genauer gesagt ist es Sigmund Freud, der dort überlebensgroß über der Husova (Husgasse) schwebt und droht, jeden Moment herabzustürzen. Die Plastik heißt Viselec (der Aufgehängte) oder auch Hanging Out und ist eines der frappierendsten Kunstwerke von David Černý, dessen Objekten man in Prag an vielen Stellen begegnet. Berühmt geworden ist der 1967 geborene Künstler damit, dass er 1990 einen sowjetischen Panzer, der als Denkmal südlich des Kinski-Gartens in Smíchov stand, rosa angemalt hat. (Das gute Stück wurde leider schon 1991 vom Sockel gehoben und später in ein Militärmuseum 30 Kilometer südlich von Prag verbannt.) Die hier zu bewundernde sehr lebendig wirkende Schöpfung war bereits an vielen Orten der Welt zu sehen, wo sie teils für großen Aufruhr inklusive Rettungseinsatz gesorgt hat. Und sollte Freud gerade nicht hier herumhängen, dann ist er sicher mal wieder auf Reisen …


  Wir folgen nun links der Husova. Gegenüber der St.-Ägidius-Kirche (Sv. Jiljí) führt ein unscheinbares Gässchen, eher ein Durchgang, nach links. Es ist die Zlatá (Goldene Gasse), die erst vor wenigen Jahren zumindest tagsüber wieder für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde und einen ruhigen Durchschlupf bietet, der uns in die Liliová (Liliengasse) führt, der wir nach rechts folgen. Wir stoßen dann auf die immer rappelvolle Karlova (Karlsgasse), die wir aber nur schräg nach rechts überqueren, um gleich wieder in der meist menschenleeren Seminářská (Seminargasse) zu landen. Es frappiert mich immer wieder, wie dicht nebeneinander die völlig überfüllten touristischen Trampelpfade und nahezu ausgestorben wirkende, verträumte Winkel in Prags Innenstadt liegen. Man braucht nur einmal abzubiegen …


  Die Gasse führt uns auf den Mariánské náměstí (Marienplatz) mit dem Neuen Rathaus von 1911. An seiner rechten Ecke steht eine Statue des sagenumwobenen Rabbi Löw, angeblich Schöpfer des Golem. Sie stammt von Ladislav Šaloun, der auch das monumentale Jan-Hus-Denkmal auf dem Altstädter Ring geschaffen hat. Nach Errichtung des „Protektorats Böhmen und Mähren“ wurde die Statue 1940 von ihrem Standort entfernt, kehrte jedoch nach dem 2. Weltkrieg hierher zurück.
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  Neues Rathaus am Mariánské náměstí.

  Rechts in der Ecknische die Statue des Rabbi Löw.


  An der Nordseite des Platzes steht die Stadtbibliothek, an der wir links vorbei durch die Valentinská (Valentinsgasse) bis zur Kaprova (Karpfengasse) gehen, die uns nach links auf den Náměstí Jana Palacha (Jan-Palach-Platz) am Moldauufer führt. Wir folgen der Hauptstraße nach rechts, vorbei an der Philosophischen Fakultät der Karlsuniversität, wo ich zwei Semester mit dem herrlichsten Blick vom Hörsaal auf die Prager Burg studiert habe, und zwischen Rudolfinum und Kunstgewerbemuseum hindurch. Renáta verrät mir, dass man von den Toiletten des überhaupt sehr sehenswerten Museums den besten Blick auf den Alten Jüdischen Friedhof hat, insbesondere von den Herrentoiletten. Woher sie das wohl weiß?


  Wir biegen nach dem Museum rechts in die Břehová (Ufergasse) ein und stoßen auf die Maiselova, zu der mir eine bizarre Geschichte einfällt, die mir der Schriftsteller Emil Hakl einmal erzählt hat: Mitte der Neunziger suchten in Prag viele junge Leute aus den USA die Alte Welt, sie wandelten auf den Spuren Kafkas oder vielleicht auch ihrer Vorfahren. Zu den Bekundungen der Coolness gehörte es angeblich bei einigen jungen Damen, dass sie sich nach durchzechter Nacht in den frühen Morgenstunden auf den Motorhauben der hier parkenden Autos entleerten. Das schien eine Art Sport gewesen zu sein, der von großem Gelächter und derben Kommentaren begleitet wurde.


  Als Nächstes queren wie die protzige Pařížská (Pariser Straße), die Anfang des 20. Jahrhunderts als breite Schneise durch die alte Judenstadt geschlagen wurde, vom Altstädter Ring bis zur Moldau, an deren gegenüberliegendem Ufer sich die Letná-Höhe mit dem Pendel genau in der Sichtachse erhebt. Ende des 19. Jahrhunderts konkretisierten sich die Pläne zur sogenannten Assanierung von Josefov (Josefstadt), seit dem 13. Jahrhundert Wohnort der Prager Juden. Seit dem Toleranzpatent Josephs II. von 1781 und der Verleihung der Bürgerrechte an die jüdischen Bürger 1848 zogen vor allem wohlhabende Bewohner in attraktivere Neubauviertel der damals boomenden und enorm expandierenden Moldau-Metropole. Viele Häuser hier standen dann leer und verfielen, die Judenstadt wurde zu einem Slum. Vor allem die hygienischen Verhältnisse waren das Hauptargument für einen grundlegenden Stadtumbau in dieser Gegend. Bis 1913 wurde das Viertel, abgesehen von wenigen Einzelobjekten, fast vollständig abgerissen. Auf teils komplett neuen Grundrissen wurden Straßen angelegt und mit repräsentativen Wohnhäusern bebaut, ganz im Geiste der Pariser Boulevards von Georges-Eugène Haussmann. – Eine eindrückliche Beschreibung dieser Gegend zu jener Zeit, gewürzt mit etwas Grusel, bietet der Prager Schriftsteller Miloš Urban in seinem Roman Mord in der Josefstadt.


  Am Ende der unwirtlichen Freifläche vor dem Hotel Intercontinental biegen wir rechts ab und gehen dann zwischen Heilig-Geist-Kirche und Spanischer Synagoge in die Vězeňská (Gefängnis- oder Stockhausgasse) hinein. Renáta weist mich auf die Kozí (Ziegengasse) hin, die vom Kozí plácek (Ziegenplatz) aus nach Norden führt, denn diese Gasse lässt uns einen Blick in die Geschichte werfen. Die beiden Straßenseiten unterscheiden sich markant: Westlich erheben sich auf einer Art Podest wuchtige Gründerzeithäuser, östlich ist das Straßenniveau beinahe zwei Meter tiefer und die Häuser sind schlichter und haben nur ein bis zwei Stockwerke. Hier kann man noch die ehemalige Grenze zwischen der Altstadt im Osten und der einst von einer Kette umgebenen Judenstadt im Westen erkennen, die dank der Assanierung vor über hundert Jahren heute viel neuer wirkt.


  Wir allerdings nehmen eine Gasse weiter rechts, U Obecního dvora (Am Gemeindehof). Ehe wir den namengebenden, ziemlich verfallenen, wohl aber in Renovierung befindlichen Gebäudekomplex erreichen, zeigt mir Renáta auf der linken Seite ein Haus, das mit zwei großen Gesichtern verziert ist, die jeweils ihre Zunge weit herausstrecken. Vor denen habe sich ihr Sohn immer gefürchtet, wenn sie mit ihm hier vorbeikam. Ich wiederum entdecke am Haus eine Gedenktafel für den Salzburger Christian Doppler, der von 1835 bis 1848 hier in Prag lebte und es 1841 zum ordentlichen Professor an der Karl-Ferdinands-Universität brachte.


  Wir passieren den Gemeindehof, biegen rechts ab und erreichen nach wenigen Schritten den Eingang zum Agneskloster (Anežský klášter), das seit 1963 im Besitz der Nationalgalerie ist, die hier ihre Sammlung mittelalterlicher Kunst zeigt. Auch hier herrscht erstaunliche Ruhe – dabei könnte man über diesen Ort und die Personen und Ereignisse, die sich mit ihm verbinden, ganze Bücher schreiben (und hat dies natürlich auch längst getan). Agnes war die Tochter von König Ottokar I. aus dem Geschlecht der Přemysliden. Nach 1230 gründete sie mit ihrem Bruder, König Wenzel I., an dieser Stelle ein Armenspital, das von einer Laienbruderschaft betreut wurde. Aus ihr entwickelte sich der Ritterorden der Kreuzherren mit dem roten Stern – der einzige Orden, der seinen Ursprung in Böhmen hat, und der einzige Männerorden, der von einer Frau gegründet wurde. Agnes starb im beachtlichen Alter von 71 Jahren und wurde in der Franziskuskirche des Klosters beigesetzt. Anfang des 15. Jahrhunderts wurden ihre sterblichen Überreste jedoch an einen unbekannten Ort gebracht – wohl aus Angst vor Übergriffen seitens der Hussiten, die 1420 tatsächlich die Nonnen aus dem Kloster vertrieben und die Einrichtung zerstörten. Trotz intensiver Suche sind Agnes’ Gebeine bis heute nicht wiedergefunden worden. Das war über Jahrhunderte eine Hemmschwelle für die Heiligsprechung, die ohne sterbliche Überreste, die den Beweis für die tatsächliche Existenz der betreffenden Person liefern, nicht durchgeführt werden kann. 1952 wurde dann im Escorial bei Madrid (!) der dort als Reliquie eingelagerte Unterkiefer der Ordensgründerin identifiziert. Und dann war es endlich so weit: Am 12. November 1989 wurde Agnes von Böhmen im Petersdom durch Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen. Trotz der herrschenden politischen Verhältnisse wurde fast 10 000 Gläubigen die Reise aus der Tschechoslowakei nach Rom gestattet.


  Eine alte Legende besagt: Wenn Agnes von Böhmen erst heiliggesprochen ist, wird im Land Frieden und Freiheit einkehren. Weil eine knappe Woche später eine Demonstration von Studierenden den Sturz des kommunistischen Regimes in Gang setzte, wird diese Heiligsprechung gerne als Vorbote der Samtenen Revolution betrachtet … Allerdings steckt darin viel Romantik, denn laut Volkszählung von 2011 gehören nur gut 10 % der Einwohner der römisch-katholischen Kirche an. Knapp 35 % sind ohne Bekenntnis, fast 45 % machen überhaupt keine Angaben.


  Ein Stück weiter westlich befindet sich an der Uferstraße das seit 1620 existierende Krankenhaus der Barmherzigen Brüder Na Františku (Beim Franziskus). Zwischen den beiden Gebäudekomplexen liegt ein öffentlicher Sportplatz, der für Renáta ein ganz besonderer Ort ist. Sie erinnert sich, wie sie im Winter oft mit ihrer Familie auf der hiesigen Kunsteisbahn ihre Runden gedreht hat und dabei aus allen Richtungen von großer Weltgeschichte angeweht wurde. Generell hat sie immer wieder das Gefühl, dass die Vergangenheit trotz der Überlagerungen in mehreren Schichten immer noch präsent ist. Für diese Magie, die schon so viele Menschen in ihren Bann geschlagen hat, liebt sie diese Stadt. Ich kann ihr da nur beipflichten, und wir haben beide die Erfahrung gemacht, dass dieses Gefühl im Laufe der Zeit immer stärker wird.


  Wir gehen nun durch die Anežská (Agnesgasse) nach Süden und passieren dabei kurz vor dem Haštalské náměstí (Kastulusplatz) das schmalste Haus von Prag, mit dem 1853 ein enges Gässchen überbaut wurde.


  Am südöstlichen Zipfel des Platzes treffen räumlich zwei Konzepte aufeinander, wie unterschiedlich die Prager Gastronomie mit den kulinarischen Traditionen Böhmens umgeht. Links sehen wir einen Eingang zum Stammhaus des Lokál. Die mittlerweile aus fünf Dependancen bestehende Institution reitet auf der Retro-Welle, die Stores vor den großen Fenstern und die robuste Möblierung im Siebzigerjahre-Design sollen die Atmosphäre der Gaststätten im damaligen „unteren Preissegment“ wieder aufleben lassen. Auch das Speisenangebot geht in diese Richtung: Schweinebraten, Bauernente, Gulasch und Lendenbraten mit Sahnesauce. Allerdings werden entsprechend dem Zeitgeist die Qualität der Rohstoffe und der Verzicht auf Konservierungsmittel und Geschmacksverstärker betont. Renáta hält dieses Konzept für eine Mogelpackung: Einerseits romantisiere es die bleierne Zeit der Siebziger- und Achtzigerjahre, als nach der Niederschlagung der Reformen des Prager Frühlings durch den Einmarsch der „Bruderarmeen“ ein gewaltiges politisches Roll-back einsetzte, und mache daraus eine gemütliche Phase der Geschmacksverirrungen. Andererseits sei das Preisniveau (an die 200 Kronen, also knapp 7,50 € für ein Hauptgericht) keineswegs nostalgisch, durchschnittliche Tschechen könnten sich das Lokál als alltägliches Speisezimmer jedenfalls nicht leisten. Außerdem sei speziell in dieser Filiale die Akustik dank des lang gestreckten Raumes und der gewölbten Decke katastrophal, ein Gespräch jenseits von Geschrei fast unmöglich … Ich kenne aber auch Leute, die gerade diese Atmosphäre schätzen und gern hier einkehren.
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  Die Kirche St. Peter mit ihrem abseits stehenden Turm.


  Auf der anderen Straßenseite befindet sich der Eingang zum La Degustation Bohême Bourgeoise. Hier werden jeden Abend zwei Menüs serviert, wobei die sechs Gänge auf bis zu elf aufgestockt werden können. Ich bin bisher einmal hier zu Gast gewesen und habe das volle Programm absolviert, also das erweiterte Menü mit Weinbegleitung, das mit 3 500 Kronen (130 Euro) zu Buche schlägt. Ein stolzer Preis, allerdings für ein unvergessliches kulinarisches Erlebnis. Ich werde das auf jeden Fall wiederholen.


  Mit Renáta gehe ich nun durch die Rybná (Fischgasse oder Fischmarkt) nach Süden, um dort nach links in die quirlige Dlouhá (Lange Gasse) einzubiegen. Hostels, Kneipen, Banken, Cafés, Souvenirgeschäfte und Restaurants reihen sich aneinander. Dabei berichtet mir meine Begleiterin, wie sie hier noch vor gut fünfzehn Jahren mit dem Kinderwagen durch ruhige und beschauliche, wenn auch etwas verfallene Gässchen spaziert ist. In den letzten zehn Jahren hat sich in ihrem Viertel ein enormer Wandel vollzogen. Und trotzdem lebt sie immer noch gern hier, sie kennt die Geschäftsleute aus der Umgebung, die Gegend ist – im Unterschied etwa zum Bereich um den Altstädter Ring – tatsächlich auch noch ein Wohnviertel.


  Die an der Ampelkreuzung querende Revoluční (Revolutionsstraße) markiert die Grenze zwischen Alt- und Neustadt. (Der Name ist übrigens kein kommunistisches Überbleibsel, sondern stammt bereits von 1919 und erinnert an die Ausrufung der Tschechoslowakischen Republik am 28. Oktober 1918.) Bis ins 14. Jahrhundert verliefen hier die Altstädter Festungsanlagen, die zwar mit der Gründung der Neustadt 1348 ihre Bedeutung verloren und allmählich verfielen, allerdings nur sehr zögerlich abgetragen wurden. Erst 1781 wurde der ehemalige Graben, längst eine stinkende Jauchegrube, zugeschüttet und ab 1784 die Reste der Festungsanlagen systematisch beseitigt. Auf Höhe der Kreuzung befand sich ein Stadttor, und auch heute noch hat man das Gefühl, in eine andere Stadt zu kommen, wenn man durch die nun Soukenická (Tuchmachergasse) heißende Straße geht. Auffällig sind die eher normalen Läden für den alltäglichen Bedarf, ganz im Kontrast zu dem, was wir vorher in der Dlouhá gesehen haben.


  Am Ende der Gasse gehen wir schräg rechts über den Platz und weiter durch die Petrská (Petersgasse), bis wir eine Feldsteinkirche mit extra stehendem Glockenturm erreichen.


  Wir sind im Petersviertel (Petrská čtvrť) angekommen, das völlig zu Unrecht abseits des großen Publikumsinteresses liegt. Schon Ende des 10. Jahrhunderts gab es hier am Moldauufer eine Besiedlung durch deutsche Kaufleute. Direkt am Fluss lebten Fischer, und dort waren auch zahlreiche Wassermühlen angesiedelt. Im 12. Jahrhundert entstand diese Kirche – Petrus ist nicht nur Patron der Fischer und Fischhändler, sondern auch der Tuchmacher und Schreiner, und sowohl die Tuchmacher- als auch die Schreinergasse (Truhlářská) führen auf den Petrské náměstí (Petersplatz), den wir gerade passiert haben. Bei der Kirche gründete um 1200 der Deutschherrenorden ein Spital. Konstanze von Ungarn, die Mutter von Agnes von Böhmen, kaufte den Komplex, um hier ein Zisterzienserinnenkloster zu gründen. Als sich die Pläne zerschlugen, schenkte sie das Areal dem von ihrer Tochter gegründeten Franziskusspital, das vom Ritterorden der Kreuzherren mit dem roten Stern betrieben wurde. Dem Orden gehört die Peterskirche bis heute – genauer gesagt: wieder, denn 1419 wurde er von den Hussiten vertrieben, später gehörte die Kirche in ihrer von häufigen Zerstörungen und Umbauten geprägten Geschichte abwechselnd der Prager Neustadt und den Kreuzherren. 1948 wurde sie erneut konfisziert, diesmal durch die kommunistische Obrigkeit. Nach der Samtenen Revolution erfolgte die Restituierung.


  Das Viertel, wie wir es heute sehen, entstand erst ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Vorher gab es am Ufer der damals noch nicht regulierten Moldau mit mehreren vorgelagerten Inseln zahlreiche Wassermühlen, wovon bis heute Straßennamen wie Nové mlýny (Neumühlgasse) oder Mlynářská (Müllergasse) zeugen. Die meist ebenerdigen oder einstöckigen Gebäude mit teils weitläufigen Gärten wichen erst mit der beginnenden Industrialisierung und dem darauf folgenden Bauboom großen Mietshäusern mit eher engen Innenhöfen.
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  Das „Palais Royal“ bildet die Westseite des Petrské náměstí.


  Um die Ecke in der Biskupská (Bischofsgasse) steht das Pfarrhaus von 1894, dessen Neorenaissance-Fassade mit auffälligem Sgraffito verziert ist und das wir passieren, bevor wir links in den Biskupský dvůr (Bischofshof) mit seinen funktionalistischen Bauten abbiegen, der uns zu einer unauffälligen Passage führt, die wir gen Osten passieren. Als wir wieder auf die Straße treten, breitet sich vor uns ein sehr spezielles Panorama aus: Es beginnt links mit dem rosaroten, stuckverzierten Hotel Opera, dann folgt ein ungemütlich offenes Areal, über das in ein paar Meter Höhe auf Stelzen die Magistrála führt, hinter der schräg rechts das Žižka-Reiterstandbild thront. Daneben duckt sich das Stadtmuseum hinter der Autobahnbrücke. Und ganz rechts außen ragt der Fernsehturm empor.


  Über diesen seltsamen Ort vor uns – Těšnov, eine Verballhornung von „Deutschenhof“ – weiß Renáta (wie sollte es anders sein) einiges zu berichten. Hier ungefähr befand sich seit dem 14. Jahrhundert die Neustädter Stadtbefestigung mit einem Stadttor. 1875 wurde an dieser Stelle der Bahnhof der österreichischen Nordwestbahn eröffnet. Anfang der 1870er war die Strecke vom Wiener Nordwestbahnhof über Stockerau, Znaim, Iglau und Melnik nach Tetschen erbaut worden, wo sie in die bestehende Trasse über Dresden nach Berlin eingebunden wurde. Seltsamerweise führte die Strecke an Prag vorbei, was auch etwas über die damalige Bedeutung der Stadt im Rahmen der Monarchie aussagt; erst 1873 wurde ein Abzweig von Lissa nach Prag angelegt und der Nordwestbahnhof war neben dem Staatsbahnhof (heute Masaryk-Bahnhof) und dem Kaiser-Franz-Josephs-Bahnhof (heute Hauptbahnhof) der dritte große Prager Fernbahnhof. 1972 wurde er stillgelegt, da er samt Gleisanlagen dem Bau der Stadtautobahn im Wege stand. Der über 100 Meter lange pompöse, sogar denkmalgeschützte Neorenaissancebau verfiel dann langsam, bis die Reste 1985 endgültig gesprengt wurden. Zurück blieb ein Loch in der Landschaft.
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  Die Fassade der„Legiobanka“ ist ein Musterbeispiel für den Baustil, dem sie ihren Namen gegeben hat.


  Wir gehen nach Süden bis zur großen Kreuzung und biegen rechts ein in die verkehrsreiche Straße Na Poříčí. („Poříčí“ bedeutet „Gegend beim Fluss“ und ist der ursprüngliche Name der Ansiedlung um die heutige Peterskirche.) Nach etwa 200 Metern erreichen wir das Kaufhaus Bílá labuť (Weißer Schwan), das 1939 eröffnet wurde und seitdem ununterbrochen in Betrieb ist. Bis heute gilt der Bau als einer der architektonischen Höhepunkte der Zwischenkriegsavantgarde, auch wenn er sich momentan nicht im besten Zustand befindet und eine (hoffentlich behutsame!) Sanierung angezeigt scheint. Die Eröffnung, auf die sich die Prager lange gefreut hatten, fand in schlimmen Zeiten statt, nämlich am 18. März, nur drei Tage nach der Besetzung der „Rest-Tschechei“ durch die deutsche Wehrmacht. Zu den ersten Kunden gehörten also auch deutsche Besatzungsoffiziere, die den für sie günstigen Umtauschkurs von Reichsmark und Krone ausnutzten. Auf dem Dach thront die wohl älteste noch in Betrieb befindliche Neonreklame der Stadt, die bei Dunkelheit weithin sichtbar die Umrisse eines weißen Schwans mit rotem Schnabel und goldener Krone zeigt, der sich über dem Haus dreht.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite präsentiert sich eine weitere architektonische Kostbarkeit: Die ehemalige Bank der tschechoslowakischen Legionen, entstanden 1921 bis 1923 nach einem Entwurf von Josef Gočár im Stil des Rondokubismus. Diese böhmische Besonderheit wird manchmal auch tschechischer Art déco, Nationalstil oder auch Legiobanka-Stil genannt. Gočár ist einer der Hauptvertreter des Kubismus in der Architektur, von ihm stammt auch das berühmte Haus zur Schwarzen Muttergottes in der Nähe des Pulverturms. Später wandte er sich dann dem Funktionalismus zu, beispielsweise mit der Kirche des hl. Wenzel in Vršovice.


  Unseren Rundgang beenden Renáta und ich im Café Imperial, einer weiteren Institution der klassischen Prager Kaffeehauskultur, das aber für uns eher eine Kuriosität darstellt, weniger ein kulinarisches Highlight. Das 1914 eröffnete Café gehört heute zu einem Fünf-Sterne-Hotel, entsprechend ausgefeilt und professionell ist der Service, aber damit wirkt er auf uns beide auch unpersönlich und seelenlos. Dafür beeindrucken die hohen, mit Keramikfliesen geschmückten Räume. (Böse Zungen behaupten, dadurch herrsche in ihnen die Akustik einer Schwimmhalle.) Und auf keinen Fall sollte man einen Besuch der Toilette versäumen. Warum? Wird nicht verraten …


  


  Orte zum Genießen


  Café Slavia


  Smetanovo nábřeží 1012 / 2. Mo. bis Fr. 8 bis 24 Uhr, Sa. / So. erst ab 9 Uhr.


  Außer dem Café gehört zu dem Komplex das Restaurant Parnas mit Blick über die Moldau (Eingang vom Ufer, links vom Kaffeehaus) und das Theaterrestaurant (Divadelní restaurace, Eingang Národní třída 1012 / 1).


  http://www.cafeslavia.cz/


  Národní divadlo (Nationaltheater)


  Národní 223 / 2. Theaterkasse: Národní 1393 / 4 (in dem modernen Komplex links vom Haupteingang), täglich 10 bis 18 Uhr. Abendkasse im Altbau ab 45 Minuten vor Vorstellungsbeginn.


  1881 allein durch Spenden aus der tschechischen Bevölkerung erbaut – und kurz vor der Vollendung abgebrannt. (Sogar eine Oper war schon im fast fertigen Theater aufgeführt worden.) Der erneut aus Spenden errichtete zweite, gediegene gründerzeitliche Prunkbau war dann 1883 bezugsfertig und zeigt bis heute Oper, Ballett und Schauspiel. – Eintrittskarten gibt es auch bequem online zu kaufen.


  http://www.narodni-divadlo.cz/en


  Uměleckoprůmyslové museum (Kunstgewerbemuseum)


  Ulice 17. listopadu 2 / 2. Di. bis Fr. 10 bis 19 Uhr, Sa. / So. nur bis 18 Uhr.


  Umfangreiche Sammlungen aus allen Bereichen des Kunstgewerbes sowie wechselnde thematische Ausstellungen. Sehr zu Unrecht viel zu wenig beachtet. Dafür ohne Gedränge.


  http://www.upm.cz


  Rudolfinum, Sitz der Tschechischen Philharmonie


  Náměstí Jana Palacha 79 / 1.


  Seit der Eröffnung 1885 widmete sich das nach dem österreichischen Kronprinzen benannte „Haus der Künstler“ mit Konzertsälen, Salons und einer Galerie sowohl der Musik als auch der bildenden Kunst. Zwischen 1919 und 1938 diente das Rudolfinum als Parlamentssitz der am 28. Oktober 1918 ausgerufenen Tschechoslowakischen Republik.


  http://www.ceskafilharmonie.cz/en/


  Galerie Rudolfinum


  Alšovo nábřeží 79 / 12 (Eingang Moldaukai). Di. bis So. 10 bis 18 Uhr, Do. bis 20 Uhr. Café: Di. bis So. 10 bis 19.30 Uhr.


  Die staatliche Galerie hat keine eigene Sammlung, sondern bietet wechselnde Ausstellungen mit Schwerpunkt Gegenwartskunst sowie Medien- und Ideengeschichte. Das Kontrastprogramm dazu ist das mondäne Café mit seinen Empire-Möbeln.


  http://www.galerierudolfinum.cz/en/


  http://www.caferudolfinum.cz/en/


  Pastacaffé


  Vězeňská 141 / 11. Mo. bis Sa. 8 bis 22 Uhr, So. erst ab 10 Uhr.


  Wenn man in Josefov, der früheren Judenstadt, irgendwo einkehren möchte, dann empfiehlt sich am ehesten dieses Café mit seinen quietschbunten Sitzgelegenheiten. Wie der Name sagt, konzentriert sich die Küche auf Nudelgerichte, aber es gibt auch Frühstück und allerlei süße Versuchungen. Und das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmt, was in dieser Gegend eher selten ist.


  http://pastacaffe-vezenska.ambi.cz/en/


  Bakeshop


  Kozí 918 / 1. Täglich 7 bis 21 Uhr.


  Das überwiegend aus der Ukraine stammende Personal in dem Selbstbedienungs-Coffeeshop ist ausnehmend freundlich, was in Prag keine Selbstverständlichkeit ist. Das reiche Spektrum an Köstlichkeiten wird jeden Tag in der Backstube im Keller frisch zubereitet. Viel weniger touristisch, als man vermuten würde.


  http://www.bakeshop.cz/en/


  La Degustation Bohême Bourgeoise


  Haštalská 753 / 18. Täglich 18 bis 24 Uhr. Dresscode: smart casual.


  Sechs- oder elfgängiges Menü (gerne auch mit Weinbegleitung) aus besten Zutaten, serviert mit unaufdringlichem Charme. Für einen ersten Eindruck mag vielleicht auch das „Theatermenü“ (Divadelní menu) genügen, das allerdings nur Punkt 18 Uhr oder nach 22 Uhr im Angebot ist. Sterneküche aus Liebe und Leidenschaft.


  http://www.ladegustation.cz/en/


  Lokál


  Dlouhá 731 / 33. Mo. bis Fr. 11 bis 1 Uhr, Sa. erst ab 12 Uhr, So. 12 bis 23 Uhr.


  Das Stammhaus des mittlerweile aus fünf Filialen bestehenden, sichtlich erfolgreichen Lokál-Konzepts. Ein langer, lärmender Schlauch voller bestens gelaunter, eher junger Menschen aus aller Welt, vereint bei böhmischen Schmankerln und Pils. Hier einen Platz zu finden, ist nicht immer leicht.


  http://lokal-dlouha.ambi.cz/en/


  NoD


  Dlouhá 731 / 33. Mo. bis Fr. 10 bis 1 Uhr, Sa. / So. erst ab 14 Uhr.


  Der aktuellen tschechischen Kunstszene verschrieben hat sich dieser „Multifunktionsraum“, eine Mischung aus Café und Restaurant mit angeschlossener Galerie und Theater, die über dem berühmten Roxy Club residiert. Ein quirliger Ort, an dem es immer was zu sehen und zu bestaunen gibt.


  http://nod.roxy.cz/en


  Obecní dům (Gemeinde- oder Repräsentationshaus)


  Náměstí Republiky 1090 / 5.


  Seit 1912 ist der an der Stelle des mittelalterlichen Königshofes entstandene pompöse Bau am Platz der Republik als Ort für Ausstellungen und Konzerte in Betrieb. Heute ist hier sehr viel Gefälliges à la „Best of Classic“ im Angebot, aber der 1 200 Personen fassenden Smetana-Saal ist Sitz der Prager Symphoniker mit deutlich anspruchsvolleren Aufführungen.


  http://www.fok.cz/en/


  EMA Espresso Bar


  Na Florenci 1420 / 3. Mo. bis Fr. 8 bis 20 Uhr, Sa. erst ab 9 Uhr.


  Eine Hochburg der „Kaffee-Terroristen“. Hier wird das braune Pulver auf verschiedenste Weise zubereitet. Und das entsprechende Zubehör kann man auch gleich kaufen. Der nüchtern gestaltete, angenehme Raum passt zur intellektuell angehauchten Klientel – im Gebäude sitzt das Ethnologische Institut und das Institut für tschechische Literatur der Akademie der Wissenschaften samt Bibliothek.


  http://www.emaespressobar.cz/


  Café Imperial


  Na Poříčí 1072 / 15. Täglich 6.30 bis 23 Uhr.


  Das Haus wuchert mit seinem aus Funk und Fernsehen berühmten Chefkoch Zdeněk Pohlreich, der besonders für seine geschmorten Kalbsbäckchen berühmt ist. Die Räume sind definitiv ein Erlebnis, getoppt nur noch von den Toiletten …


  http://www.hotel-imperial.cz/cafe-imperial-de.htm
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  2. Spaziergang


  Beethoven, Genscher

  und Karl IV.


  


  Die Vítězná fühlt sich nach Großstadt an. Soeben bin ich an der Haltestelle Újezd aus der Straßenbahn gestiegen und gehe nun in Richtung Moldau. Auf beiden Seiten ragen wuchtige Häuserreihen empor und die Autos und Straßenbahnen dröhnen in diesem Canyon … Durch die Šeříková (Fliedergasse) schlüpfe ich links hinaus.


  Kurz vorm Moldauufer überquere ich linker Hand die Čertovka, den Teufelsgraben, der seit dem Mittelalter die künstliche Insel Kampa von der Kleinseite trennt. (Gleich links sieht man eines der beiden noch erhaltenen Mühlräder.) Ich folge dem Mühlgraben bis zu einem blauen Haus am Ende des Parks. Hier bin ich mit Bohumil Fišer verabredet. Er arbeitet seit vielen Jahren in der Abteilung für Literatur und Bibliotheken beim tschechischen Kulturministerium, das gleich um die Ecke im Nostitz-Palais residiert. Lange war er für die Präsentationen tschechischer Autoren auf internationalen Buchmessen zuständig. Als einer der Moderatoren von Lesungen auf der Leipziger Buchmesse habe ich zehn Jahre auf angenehmste Weise mit ihm zusammengearbeitet und ihn als einen kulturinteressierten, allseits gebildeten und vor allem immer für alles Neue offenen, kurz: einen höchst sympathischen Zeitgenossen kennengelernt. Obwohl wir beruflich gar nichts mehr miteinander zu tun haben, halten wir den Kontakt, und ich freue mich, dass er mir heute seine Mittagspause opfert, um mir ein paar lauschige Winkel und architektonische Gemmen in einer erstaunlich ruhigen Gegend der ansonsten stark frequentierten Kleinseite zu zeigen.


  Als Erstes weist mich Bohumil Fišer auf die Spuren des verheerenden Hochwassers von 2002 hin, die man an dem Haus vor uns (und auch an ein paar anderen Stellen in der Stadt) immer noch sehen kann; die Insel Kampa war einer der am stärksten betroffenen Bereiche, es gab im Prinzip kein Gebäude hier, bei dem nicht mindestens das Erdgeschoss unter Wasser gestanden hätte. Die damaligen Mieter des blauen Hauses waren obdachlos geworden, und seitdem herrscht hier leider nicht nur Leerstand, sondern vor allem Mangel an Ideen, was mit dem Objekt passieren soll, in dem schon einige namhafte Tschechen gelebt haben, zum Beispiel um 1800 Josef Dobrovský, ein Vordenker des damals erwachenden nationalen Selbstbewusstseins der Tschechen, nach dem 2. Weltkrieg die Schauspieler Jiří Voskovec und Jan Werich oder in den 50ern und 60ern der Dichter Vladimír Holan.
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  Ein Zeugnis für die einstige Funktion der Čertovka als Mühlgraben.


  Wir wenden uns nach links, überqueren die Čertovka und gelangen durch den Nostitz-Garten auf den Maltézské náměstí (Malteserplatz), an dessen Südseite das Nostitz-Palais liegt. An den Laubengängen des Platzes entlang gehen wir nach Norden, biegen rechts ab und stehen vor dem wuchtigen Eingang zur Kirche der hl. Jungfrau Maria unter der Kette. Die befestigte erste böhmische Johanniterkommende (etwa 50 Häuser mit eigener Rechtsprechung) entstand nach Rückkehr der böhmischen Ritter vom 2. Kreuzzug um 1180 am südwestlichen Ende der damals neu errichteten Judithbrücke. (Diese wurde im Februar 1342 durch Hochwasser zerstört und dann durch einen zwischen 1357 und 1402 etwas weiter südlich errichteten Neubau ersetzt, benannt nach dem damaligen König und Kaiser und heute weltberühmt.)


  Durch den Portikus mit den beiden unvollendeten Türmen erreichen wir einen Hof. In diesem Bereich befand sich das ursprüngliche romanische Gotteshaus, das älteste der Kleinseite. Die heutige Kirche ist eigentlich nur der Chor einer geplanten mächtigen gotischen Kathedrale, deren Hauptschiff an der Stelle des heutigen Innenhofs gestanden hätte. Doch der Bau wurde 1420 durch Zerstörungen während der hussitischen Kriege und durch einen Großbrand 1503 stark in Mitleidenschaft gezogen, wonach die Bauarbeiten eingestellt wurden. Ihr barockes Aussehen erhielt die Kirche im 17. Jahrhundert.


  Links, am Nordende des Platzes, sehen wir das rote Haus Zum goldenen Einhorn. An seiner Fassade befindet sich eine Gedenktafel, die an Beethovens Aufenthalt im Februar 1796 im damals hier ansässigen Gasthaus erinnert. Wir gehen nun nach rechts und gleich wieder links zum Velkopřevorské náměstí (Großprior-Platz). Viele Touristen kommen hierher, um die Lennon-Mauer zu sehen, die sich seit den 1970er-Jahren von einer Art Schwarzem Brett für romantische Lyriker, das zum Teil mehrmals im Monat von Ordnungshütern mit grüner Farbe übermalt werden musste, über einen John-Lennon-Gedenkort und eine „Klagemauer“, auf der Ende der 80er vor allem junge Leute ihre Kritik am System schriftlich zum Ausdruck brachten, bis zur heutigen Anschlagtafel für Selbstverliebte entwickelt hat, deren möglichst grellfarbige, kindisch-kitschige bis sinnentleerte Botschaften in allen erdenklichen Sprachen (wohl außer Tschechisch) einander überlagern, sodass die vielen Touristen gar nicht wissen, was diese vollgekrakelte Wand überhaupt mit John Lennon zu tun haben soll und warum sie in jedem Reiseführer aufgelistet ist … Doch all das soll an dieser Stelle außen vor bleiben, wir gehen gleich links durch ein unauffälliges Türchen und landen im Garten des Malteserkomplexes. Rechter Hand fällt eine gigantische Platane auf, angeblich die älteste in Prag. Und auch sie ist, wie Bohumil Fišer erzählt, mit Beethoven verbunden, der während seiner Prag-Aufenthalte gerne unter ihr gesessen haben soll. Aber doch wohl nicht im Februar?


  Jetzt brauchen wir eine kleine Stärkung. Wir gehen zurück zum Platz und kehren in das gegenüber der Kirche liegende Café Cukrkávalimonáda ein. (Und wenn ich jetzt verrate, dass dies mit „Zuckerkaffeelimonade“ zu übersetzen ist, sind das schon mal ein paar wichtige tschechische Wörter zum Merken.) Diese Mischung aus Restaurant und Konditorei bietet mir schon viele Jahre eine wahre Oase in diesem sehr turbulenten Stadtviertel. Bohumil Fišer allerdings könnte es sich nicht leisten, hier etwa täglich zu Mittag zu essen. Im Umfeld seines Büros ist die Auswahl an Lokalen, deren Preisniveau in angemessenem Verhältnis zum tschechischen Durchschnittsverdienst steht, sehr begrenzt. Doch es gibt sie – seinem Favoriten, dem rustikalen Gasthaus Ferdinanda in der Hellichova, werde ich demnächst einen Besuch abstatten.
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  Die Vlašská ganz links führt zur deutschen Botschaft,

  rechts hinauf geht’s zur Baráčnická rychta (s. S. 58).


  Als ausgewiesener Opernkenner gibt mein Begleiter noch eine Anekdote über die Konkurrenz zwischen tschechischem Nationaltheater und dem Neuen Deutschen Theater zum Besten, die ich in meinen letzten Spaziergang dieses Buches einbauen werde. Dann verabschiede ich mich von Bohumil Fišer, der zurück zur Arbeit muss.


  Den nun folgenden, anstrengenderen Teil des Spaziergangs nehme ich allein in Angriff. Dazu halte ich mich westwärts, überquere die Hauptstraße und biege in den Tržiště (Neumarkt oder Eiermarkt) ein. Neben dem Palais Schönborn, in dem unverkennbar die Botschaft der USA residiert, gabelt sich die Straße in drei Gassen auf. Ich halte mich links und folge der Vlašská (Welsche Spitalgasse).


  Ich erreiche das Palais Lobkowitz, Sitz der deutschen Botschaft, gegenüber steht der Komplex des ehemaligen italienischen Waisenhauses, das der nun leicht ansteigenden Gasse ihren Namen gab. Ich folge ihr und gehe über einen Spielplatz links auf die Rückseite des Botschaftsgrundstücks. Hier hat sich 1989 große Geschichte zugetragen, als im Spätsommer Hunderte von DDR-Bürgern über die Zäune kletterten und Zuflucht auf dem Areal suchten. Die Gassen der Kleinseite waren mit Trabis, Wartburgs und Škodas verstopft, die die Flüchtenden einfach stehen gelassen hatten. Die Bilder davon, wie der damalige bundesdeutsche Außenminister Hans-Dietrich Genscher am Abend des 30. September 1989 den unter primitivsten Bedingungen kampierenden fast 4 000 Flüchtlingen mitteilt, dass die DDR-Behörden ihre Ausreise ermöglichen würden, sind wohl den meisten noch präsent. – Zur Erinnerung an die Ereignisse steht im Garten der Botschaft die Plastik Quo vadis von David Černý.
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  Bastion der „Hungermauer“ am Osthang des Petřín.
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  Die Vlašská bietet einen ungewohnten Blickwinkel auf die Burgstadt Hradschin.


  Ich gehe nun zurück zur Straße, werfe einen Blick auf Hradschin und Veitsdom aus ungewöhnlicher Perspektive, passiere das Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus und erreiche den Strahov-Garten unterhalb des gleichnamigen Klosters. Nach einem kurzen Aufstieg halte ich mich links und bleibe nun auf dieser Höhenlinie, die spektakuläre Panoramablicke bietet. Ich passiere das seit 1809 als Ausflugslokal existierende Nebozízek an der Mittelstation der Standseilbahn. Weiter geht es, bis ich vor der „Hungermauer“ stehe. Karl IV. aus dem Geschlecht der Luxemburger – der nicht nur böhmischer König war, sondern auch Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation – ließ sie zwischen 1360 und 1362 als südwestliche Stadtbefestigung der Kleinseite und der Burgstadt Hradschin errichten. Der erst später entstandene Name bezieht sich wohl auf die Hungersnot von 1361. Angeblich soll das Projekt eine Art Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für die ärmsten Einwohner gewesen sein. (Dass der Kaiser beim Bau selbst mit Hand angelegt habe, darf getrost als Legende gelten.)
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  Ein stiller Ort im tosenden Großstadtverkehr: das Denkmal für die Opfer des Kommunismus.


  Der Weg führt nun nahe einer Bastion durch die Mauer hindurch, nach einem Linksschwenk weiter unten wieder zurück und dann in Serpentinen bergab. Dabei passiere ich das 1912 von Josef Václav Myslbek geschaffene Denkmal für Karel Hynek Mácha, den großen romantischen Dichter, der zwar mit seiner Ballade Máj unsterblich geworden, allerdings in Wirklichkeit bereits kurz vor seinem 26. Geburtstag 1836 in Litoměřice (Leitmeritz) gestorben ist. Als nach dem Münchner Abkommen die Besetzung der sudetendeutschen Gebiete durch die deutsche Wehrmacht bevorstand, wurden im Oktober 1938 Máchas sterbliche Überreste exhumiert und im Mai 1939 auf dem Slavín, dem Prominentenfriedhof auf dem Prager Vyšehrad, beigesetzt. Dieser Akt knapp zwei Monate nach Errichtung des „Protektorats Böhmen und Mähren“ wurde mit seinen Zehntausenden Teilnehmern zu einer Beschwörung des Nationalgeists und zu einer großen Protestdemonstration gegen die Okkupation durch Nazi-Deutschland.


  Nun bin ich wieder am Ausgangspunkt meines heutigen Spaziergangs angekommen. Direkt an der großen T-Kreuzung befindet sich am Hang das Denkmal für die Opfer des Kommunismus mit den unverwechselbaren Skulpturen von Olbram Zoubek, das ich ein paar Minuten auf mich wirken lasse. – Von der gegenüberliegenden Straßenseite hat man übrigens einen schönen Blick auf die sich den Berg hinaufziehende „Hungermauer“.


  Nach dieser anstrengenden Tour habe ich mir eine Belohnung verdient: Ich gehe knapp 200 Meter weiter in Richtung Moldau und erreiche rechter Hand das prachtvolle, französisch angehauchte Café Savoy, in dem ich es besonders auf die Produkte der hauseigenen Patisserie abgesehen habe. Ein Gang zur Toilette im Kellergeschoss sei an dieser Stelle unbedingt empfohlen, denn auf dem Weg dahin kann man durch ein Fenster den Konditoren bei der Arbeit zuschauen. Es besteht höchste Gefahr, dass die Augen größer sind als der Magen.


  


  Orte zum Genießen


  Cukrkávalimonáda


  Lázeňská 290 / 7. Täglich 9 bis 19 Uhr.


  Diese Mischung aus Konditorei und Restaurant ist einer der wenigen Orte auf der Kleinseite, wo man wirklich in Ruhe das Hier und Jetzt genießen kann.


  http://www.cukrkavalimonada.com/en/


  Ferdinanda


  Karmelitská 379 / 18. Mo. bis Sa. 11 bis 23 Uhr, So. nur bis 17 Uhr.Klassisches böhmisches Lokal in mehreren, erfreulich nüchtern gestalteten Kellergewölben, das auch Einheimische gerne besuchen. Hier wird Bier aus der Brauerei Ferdinand in Benešov gezapft, der Service ist etwas rau, aber effektiv.


  http://www.ferdinanda.cz/ (Nur tschechisch, aber sehr schön gestaltet!)


  Baráčnická rychta


  Tržiště 555 / 23. Mo. bis Sa. 11 bis 23 Uhr, So. nur bis 21 Uhr.


  Diese etwas versteckte Institution residiert im 1934 eröffneten Vereinshaus eines tschechischen Handwerker- und Folklorebundes, der seit Ende des 19. Jahrhunderts besteht. Auch heute wird hier die Kultur noch großgeschrieben – aus Fenstern im Gastraum blickt man in den ein Stockwerk tiefer gelegenen Saal mit Bühne, wo Konzerte und Theateraufführungen stattfinden, aber auch Kneipenquiz. Das Essen ist deftig böhmisch.


  http://www.baracnickarychta.cz/en/


  U zavěšenýho kafe


  Úvoz 169 / 6. Täglich 11 bis 24 Uhr.


  Hier lebt seit vielen Jahren die schöne neapolitanische Tradition des „caffè sospeso“, auf Tschechisch „hängen gelassener Kaffee“: Wenn jemand einen Kaffee trinkt, kann er zwei bezahlen, den konsumierten und einen, der „hängen bleibt“. Und wenn jemand kommt und nicht genug Geld dabeihat, kann er einen der „hängen gebliebenen“ Kaffees genießen. – Seit Kurzem ist das Phänomen als „suspended coffee“ oder „aufgeschobener Kaffee“ auch im deutschsprachigen Raum sozusagen in aller Munde …


  http://www.uzavesenyhokafe.cz/en/


  U černého vola


  Loretánské náměstí 173 / 1. Täglich 10 bis 22 Uhr.


  Die wohl beliebteste Bierstube auf dem Hradschin. Wenn man gerade in der Gegend ist und Lust auf Pilsner und Utopenci hat, dann ist diese Institution mit der barocken Fassade erste Wahl.


  http://www.ucernehovola.cz/ (nur tschechisch)


  Café Savoy


  Vítězná 124 / 5, Ecke Zborovská. Mo. bis Fr. 8 bis 22.30 Uhr, Sa. / So. erst ab 9 Uhr.


  Dieser Tempel der hausgemachten Konditoreikunst zieht mich jedes Mal in seinen Bann. Die stucküberladenen hohen Räume mit den Kronleuchtern bieten genau das richtige Ambiente für eine Tortenorgie. Aber auch sonst kann sich die Speisekarte sehen lassen.


  http://cafesavoy.ambi.cz/en/
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  3. Spaziergang


  Jericho, Amerika

  und Bethlehem


  


  Am Ausgang der Metro-Station Národní třída bin ich mit Markéta Pilátová verabredet, Journalistin, Schriftstellerin, Kinderbuchautorin. Seit 2003 arbeitet sie für die Wochenzeitung Respekt, momentan als Auslandskorrespondentin, denn seit 2013 lebt sie (zum wiederholten Mal) in Südamerika, genauer gesagt im brasilianischen Bundesstaat Mato Grosso do Sul, wo sie Nachfahren tschechischer Einwanderer Unterricht in der Sprache ihrer Vorfahren erteilt. Sie ist für eine Woche aus dem Urwald nach Prag gekommen, um hier ihren gerade erschienenen dritten Roman Tsunami Blues vorzustellen. Gemeinsam wollen wir einen Spaziergang durch den südlichen Teil der Prager Neustadt unternehmen. Sie hat dieses Viertel vorgeschlagen, weil es (abgesehen von einer einzigen Touristenattraktion) eine ruhige, aber interessante Gegend ist, mit netten Lokalen und kleinen Läden, „wo es einen Haufen Dinge gibt, die keiner braucht und die trotzdem schön sind“, wie sie mit einem leichten Seufzer berichtet … Und wie überall in Prag weht einem auch hier die Geschichte aus allen Winkeln entgegen.


  Die Neustadt wurde 1348 von Karl IV. gegründet und planmäßig und aus heutiger Sicht regelrecht visionär angelegt. Die ursprünglich eigenständige Gemeinde legte sich im Süden und Osten um die ebenfalls eigenständige Altstadt und wurde erst 1784 Teil der damaligen Königlichen Hauptstadt Prag. Markante Punkte des Grundrisses waren zwei riesige, nach wie vor bestehende Plätze – der Viehmarkt (heute Karlsplatz) und der Rossmarkt (heute Wenzelsplatz). Die Grenze zur Altstadt verlief dabei nur ein paar Meter von uns entfernt, direkt über die große Kreuzung, an der wir jetzt nach links in die Národní třída in Richtung Nationaltheater einbiegen. Nach einigen Metern passieren wir in einem Laubengang das ergreifend dezente Denkmal für den brutalen Polizeieinsatz gegen friedlich demonstrierende Studenten am 17. November 1989, der das unumkehrbare Ende des kommunistischen Systems in der damaligen Tschechoslowakei einläutete.
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  Denkmal für den Beginn der Samtenen Revolution

  am 17. November 1989 in der Národní třída.


  Wir schwenken links in die Mikulandská ab, an deren Ende sich ein wichtiger Anlaufpunkt des literarischen Prag befindet: die Buchhandlung Ostrov (Die Insel). Seit 2001 hatte hier der renommierte Verlag Torst seinen gleichnamigen Buchladen betrieben, der schnell zu einer Institution und Anlaufstelle wurde, wo man sich traf, Neuigkeiten austauschte und Nachrichten oder Pakete hinterließ. Doch nach einigen Jahren ging den Machern die Puste aus, und Martina Hrušková und Vladimír Šebek, die seit zwanzig Jahren in der Branche tätig und beide gar keine ausgebildeten Buchhändler sind, traten auf den Plan. Sie einigten sich mit dem Verlagschef auf eine Übernahme der Räume unter dem neuen Namen, denn sie sehen sich selbst als „eine Insel im Meer des Kommerz“. Ins Sortiment kommen nur Bücher, die beide selbst mögen, es besteht überwiegend aus der Produktion kleiner, unabhängiger und anspruchsvoller Verlage. Das Angebot richtet sich zwar eher an Menschen, die des Tschechischen mächtig sind, doch finden sich hier auch Fotobände, Kunstpublikationen und Bilderbücher für Kinder. Außerdem scheint einem der bis unter die Decke vollgepackte Laden zuzurufen: „Komm stöbern!“
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  „Markéta, jetzt stell dich mal bitte vor den Buchladen, damit ich ein Foto machen kann.“


  Schräg gegenüber zweigt die Opatovická ab. Rechts steht die Michael-Kirche, die von 1790 bis zum Ende des 2. Weltkriegs der deutschen evangelisch-lutherischen Gemeinde gehörte. 1923 und 1928 gab Albert Schweitzer bei seinen Besuchen in Prag hier jeweils ein Orgelkonzert. Auf der anderen Straßenseite liegt das Café Jericho. An seiner Wiege stand 2005 der Verlag Lidové noviny (Volkszeitung), der in dieser ehemaligen Buchhandlung ein Café einrichtete. Dessen damaliger Inhaber Jan Hradílek verkaufte es 2008 an den heutigen Besitzer Havel Parkán, der gerade auf seiner Vespa angefahren kommt und den mir Markéta vorstellt. Der studierte Kameramann interessiert sich sehr für Wein und betreibt nebenbei einen kleinen Weinhandel, der auch das Café Jericho belieferte. So erfuhr er vom Vorbesitzer, dass der sich aus dem Geschäft zurückziehen wolle, und mit drei Schweizer Freunden erfüllte er sich seinen Jugendtraum vom eigenen Café, das er aber nach wie vor im Nebenberuf betreibt. Von Anfang an ist das Jericho ein Literaturcafé gewesen, in dem auch Lesungen und Buchpräsentationen stattfinden; die Gründer waren zum einen in der Buchhändler- und Verlagsszene, aber auch im früheren antikommunistischen Dissens gut vernetzt. Diese Tradition hat sich mit dem Besitzerwechsel gehalten, mittlerweile ist das Café aber auch ein beliebter Treffpunkt für die intellektuelle Szene generell. Die Räume sind schlicht gestaltet, die einzige Säule ist ein Unikat, bemalt (man könnte auch sagen: bekritzelt) anlässlich der Eröffnung vom Maler Petr Vaněček, der auch den Schriftzug über der Tür des Café Jericho entworfen hat. Das Kunstwerk wird natürlich beim Renovieren jeweils ausgespart, doch leider bröckelt nun der Putz und weist auf die Endlichkeit alles Seienden hin …


  Im Innern wartet an diesem Vormittag eine Überraschung, denn gerade hat sich hier eine kleine Runde versammelt, um einer ganz besonderen Buchpremiere beizuwohnen. (In Tschechien werden Bücher wortwörtlich getauft, also mit einem Schlückchen Schaumwein begossen, ob nun direkt oder indirekt durch die Kehlen der Anwesenden.) In einer Ecke des Raums sitzt still, aber aufmerksam ein älterer Herr, der allerdings im Mittelpunkt des Ganzen steht: Es ist Max Rodrigues Garcia, dessen Buch Auschwitz, Auschwitz, I Cannot Forget You As Long As I Remain Alive gerade in tschechischer Übersetzung erschienen ist. Und so rutschen wir plötzlich in eine ganz andere Welt und Zeit hinein … Mich erstaunt immer wieder, wie viel Energie oft in den so wenigen noch lebenden Zeitzeugen steckt. Und ein Satz von Max Garcia beschäftigt mich dann noch eine ganze Weile: „The Germans stole my youth!“ Schließlich bin ich auch ein „German“.


  Wir verlassen das Jericho und passieren das Velryba (Walfisch) im Nachbarhaus, das bereits 1992 als eines der allerersten Cafés dieser Art in Prag gegründet wurde und an das ich mich noch aus meiner Studentenzeit als beliebten Treffpunkt für kulturell Interessierte jeglicher Couleur erinnern kann. (Für die Innengestaltung ist übrigens auch wieder Petr Vaněček verantwortlich, der hier sämtliche Wände bemalt hat.) Havel Parkán hatte mir berichtet, das Verhältnis der verschiedenen Cafés und Geschäfte in der Umgebung untereinander sei freundschaftlich statt von Konkurrenz geprägt. Viele Leute kämen einfach hierher, und wenn in einem Lokal kein Platz sei, gehe man halt weiter ins nächste. Auch mit den Anwohnern gebe es kaum Probleme.


  Markéta und ich gehen nun auf das vermeintliche Ende der Opatovická zu, das aber gar kein Ende ist. Zum einen knickt die Gasse rechts ab, zum anderen stehen wir vor einem Durchgang. Generell empfiehlt es sich in Prag, jeden Durchgang zumindest zu testen, auch wenn er wie dieser hier mit parkenden Autos versperrt scheint. Oft geht es weiter durch Innenhöfe, bis man an unerwarteter Stelle wieder draußen im wahren Leben landet … Auch Markéta beherzigt diese Devise immer, wie sie mir erklärt, und bugsiert mich durch die Gänge in einen Innenhof, der uns mit ein paar hübschen Aus- und Durchblicken erfreut. Dann kehren wir zurück und folgen weiter der Opatovická.


  Links zweigt die Křemencova (Kieselgasse) ab, die zum berühmten Braugasthof U Fleků führt, dessen Angestellte große Busladungen hungriger und vor allem durstiger Touristen abfertigen können, ohne mit der Wimper zu zucken. Markéta verbindet traumatische Erlebnisse mit diesem Ort, denn im Haus gegenüber saß mehrere Jahre die Redaktion der Wochenzeitung Respekt, für die sie als Journalistin tätig ist, und wenn vor allem im Sommer neben dem babylonischen Geschnatter der Reisegruppen die live dargebotene Blasmusik fröhlich durch die Gasse schepperte, waren sie und ihre Kollegen dieser Klangkulisse wehrlos ausgeliefert.


  Den Häuserblock am Ende der Opatovická umgehen wir rechter Hand und biegen dann links in die Vojtěšská (Adalbertgasse) ein. Benannt ist sie nach der kleinen, wohl bereits aus dem 14. Jahrhundert stammenden St.-Adalbert-Kirche am Ende der Straße, deren einzeln stehender Turm durch eine kleine Gasse vom Hauptgebäude getrennt ist. Eine Tafel am Eingang der Kirche berichtet, dass hier zwischen 1874 und 1877 Antonín Dvořák als Organist tätig war. Der damals 33-jährige Musiker und Komponist war frisch verheiratet und wohnte unweit von hier; er nahm die Stelle vor allem aus finanziellen Gründen an. Während dieser Zeit war St. Adalbert für das hohe kirchenmusikalische Niveau berühmt, berichtet Markéta, und so lauschte dem noch vor seinem großen Durchbruch stehenden Organisten ein weiterer angehender Großmeister: der damals 20-jährige Leoš Janáček, der zu jener Zeit (wie einige Jahre vor ihm auch schon Dvořák) an der renommierten Prager Orgelschule studierte.


  Wir gehen nun zwischen Kirche und Kirchturm hindurch und folgen der Pštrossova, die nach Überqueren der Gleise in der Myslíkova Na Zderaze heißt und sich vor uns auf seltsame Weise gabelt. Wir folgen dem unteren Teil und sehen links vor uns an der Ecke zur Resslova (Resselgasse) den barocken Komplex der christlich-orthodoxen St.-Cyrill-und-Method-Kathedrale. Die ehemalige Kirche des hl. Karl Borromäus wurde im Zuge der josephinischen Reformen 1783 säkularisiert und dann als Lager und Kaserne genutzt; 1933 wurde sie von der 1921 gegründeten Tschechischen orthodoxen Kirche gemietet und 1935 geweiht.


  Das Gotteshaus schrieb sich 1942 in die Geschichte ein, denn in der Krypta versteckten sich sieben tschechische und slowakische Soldaten, die die Londoner Exilregierung unter Edvard Beneš in Großbritannien für Sabotageakte ausbilden lassen hatte und die dann von Flugzeugen per Fallschirm über Böhmen abgesetzt worden waren. Zwei von ihnen hatten am 27. Mai das Attentat auf den Reichsprotektor Reinhard Heydrich verübt, dessen Folgen er am 4. Juni erlag. Das führte zu äußerst brutalen Reaktionen: Das sofort verhängte Standrecht, also der Übergang sämtlicher Gerichtsbarkeit auf ein deutsches Militärgericht, das dann abgekürzte Verfahren durchführte, galt bis zum 3. Juli und es wurden mehrere Tausend Personen hingerichtet, die der Unterstützung des Widerstandes verdächtig waren. Die Dörfer Lidice und Ležáky wurden dem Erdboden gleichgemacht, die Bewohner ermordet oder in Konzentrationslager verschleppt und die Kinder zur Adoption durch deutsche Familien freigegeben oder später ebenfalls umgebracht.


  Mitte Juni kamen die Deutschen durch den Verrat eines weiteren an der Aktion beteiligten Fallschirmspringers auf die Spur der Untergetauchten. Daraufhin wurde die Kirche am 18. Juni mit einem etwa 800-köpfigen Aufgebot von Polizei und SS umstellt und dann gestürmt. Während des Scharmützels wurden alle Widerstandskämpfer getötet oder nahmen sich angesichts der aussichtslosen Lage das Leben. Seit 1995 besteht die „Nationale Gedenkstätte für die Opfer der Heydrichiade – Ort der Versöhnung“, im Untergeschoss befindet sich eine Ausstellung (Eingang direkt von der Straße unterhalb der Freitreppe), das eigentliche Versteck ist ein beeindruckend gestalteter, absolut sehenswerter Gedenkort.


  Wir folgen der verkehrsreichen Resslova bergan bis zu den Grünanlagen auf dem 550 Meter langen und 150 Meter breiten Karlsplatz, die wir schräg nach links durchqueren, immer auf den markanten Turm des Neustädter Rathauses zu. Das Gebäude vom Ende des 14. Jahrhunderts war am 30. Juli 1419 Schauplatz des ersten Prager Fenstersturzes: Zur Messe des hussitischen Predigers Jan Želivský (Johannes von Seelau) hatten sich an dessen Wirkungsstätte, der heutigen Kirche der hl. Jungfrau Maria Schnee, Tausende bewaffneter Bürger eingefunden, mit denen er in einer Art Prozession zum Neustädter Rathaus zog, wo man die Freilassung führender Hussiten forderte, die im dortigen Gefängnis festgesetzt worden waren. Ein aus einem Rathausfenster geworfener Stein wurde zum Auslöser der Erstürmung des Gebäudes – die katholischen Ratsherren wurden aus dem Fenster auf die hochgereckten Spieße und Hellebarden geworfen und anschließend von der Menge getötet, zu der auch der hussitische Heerführer Jan Žižka von Trocnov gehörte. Dieses Ereignis löste die fünfzehn Jahre dauernden Hussitenkriege aus.
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  Blick auf die Kirche Maria Schnee vom Franziskanergarten aus

  (siehe auch Spaziergang 7).


  Außerdem wurde damit eine Tradition begründet, Defenestrationen kamen sozusagen als Mittel der politischen Meinungsäußerung in Mode. Bereits am 24. September 1483 ereignete sich der nächste Vorfall dieser Art, bei dem es erneut um den Konflikt zwischen katholischer und hussitischer Konfession ging. Die Utraquisten fürchteten, ihren Einfluss in der Stadt zu verlieren, und verübten in den Gemeinden der Prager Agglomeration (Kleinseite, Altstadt, Neustadt) einen Umsturz. Dabei wurden beispielsweise im Neustädter Rathaus sieben Konsuln getötet und aus dem Fenster geworfen. Zu jener Zeit wurde Böhmen zudem von einer Pestepidemie (mit allein 30 000 Toten in Prag) heimgesucht, und die Revolte wuchs sich zu handfesten Unruhen aus – es wurden Klöster geplündert, Mönche getötet, das jüdische Viertel verwüstet. Erst 1485 wurde dann im Frieden von Kuttenberg (Kutná Hora) die Gleichberechtigung der beiden christlichen Konfessionen festgelegt.


  Zum berühmtesten, thematisch wieder ähnlich gelagerten Prager Fenstersturz kam es dann am 23. Mai 1618 auf dem Hradschin, als Vertreter der protestantischen böhmischen Stände zwei königliche Statthalter und den Hofkanzleisekretär aus einem Fenster 17 Meter in die Tiefe warfen, wobei alle drei verletzt wurden, aber überlebten. Dieses Ereignis gilt als Auslöser des böhmischen Ständeaufstandes und letztlich des Dreißigjährigen Krieges.


  Der vorerst letzte als solcher bezeichnete Prager Fenstersturz ereignete sich am 10. März 1948, als Jan Masaryk, Sohn des bereits erwähnten Republikgründers Tomáš Garigue Masaryk und Außenminister der letzten Koalitionsregierung vor dem kommunistischen Umsturz vom Februar 1948, tot unter einem Fenster seines Dienstsitzes im Palais Černín auf dem Hradschin aufgefunden wurde. Der Vorfall konnte nie ganz aufgeklärt werden, doch man geht heute davon aus, dass Jan Masaryk ermordet worden ist, da er sich als nichtkommunistischer Minister geweigert hatte, zugunsten einer neuen, rein kommunistischen Regierung auf sein Amt zu verzichten.


  Zum Abschluss unserer kleinen Runde zeigt mir Markéta noch einen ihrer Lieblingsorte: Im Innenhof des Rathauses residiert seit September 2013 das entspannte, etwas versteckte Café Neustadt, betrieben von Ondřej Kobza. Der Kaffeehausbetreiber (wie er sich selbst nennt) ist momentan eine der interessantesten Gestalten der Prager Kulturszene. Berühmt geworden ist er mit seiner Aktion Pianos auf die Straße (http://www.piananaulici.cz/): Kobza ließ im öffentlichen Raum Klaviere zum freien Bespielen aufstellen, allein in Prag an fünf Standorten, nämlich am Flughafen, am Náměstí Míru (Platz des Friedens), im Franziskanergarten, vor der Philosophischen Fakultät der Karlsuniversität und im Vestibül des Hauptbahnhofs. Dort hat er zudem Dutzende Paare spontan zum Tangotanzen gebracht. (Im Internet ist das unter der Adresse http://idnes.cz/4GF74 dokumentiert, zwar nur auf Tschechisch, aber die Fotogalerie ist leicht zu finden und durchaus sehenswert.)
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  Gemütlichkeit erst auf den zweiten Blick: das Café Neustadt

  in einem Innenhof des Neustädter Rathauses.


  Markéta und ich probieren hausgemachte Limonaden; leider setzt sich dazu gerade niemand an das auch hier bereitstehende Klavier … – Dann muss sich meine Begleiterin verabschieden, ein Termin jagt jetzt bei ihr den nächsten.


  Ich verlasse das Rathaus nach links und gehe geradeaus bis in die Vodičkova, wo sich gleich auf der linken Seite ein Feinkostladen befindet (Hausnummer 730 / 9), der seit Jahrzehnten berühmt für seine Chlebíčky ist. Vor allem mittags steht hier immer eine Schlange, was ich als gutes Zeichen betrachte. Ich lasse mir zwei gehaltvolle Klassiker einpacken: Schinken und Ei sowie Camembert (tschechisch „hermelín“). Mit meiner Beute überquere ich die Straßenbahnschienen und biege rechts von der mit üppigem Sgraffito verzierten Schule in die nach ihr benannte Školská ein, die mich im Bogen bergan führt. An der nächsten Ecke zweige ich links in die Řeznická (Metzgergasse) ab und dann rechts in die Štěpánská. Vor mir sehe ich jenseits der Hauptstraße die namengebende St.-Stephans-Kirche, an der ich vorbei- und dann links hinaufgehe. Neben dem Instituto Cervantes befindet sich eines der lauschigsten Plätzchen der Prager Innenstadt, ideal, um sich in der kleinen Parkanlage unter dem wuchtigen Backsteinturm von 1605 zu einem kleinen Imbiss niederzulassen. Ab 1380 erstreckte sich hier ein ausgedehnter Friedhof, auf dem beispielsweise die Opfer der erwähnten Pestepidemie von 1482 / 83 beigesetzt wurden. 1783 wurde der Friedhof aufgehoben und 1833 dann komplett beseitigt, heute erinnern nur noch vereinzelte Grabsteine oder ihre Reste an diese Zeiten. Linker Hand sehe ich auf der anderen Straßenseite eine der drei in Prag erhaltenen romanischen Rotunden; diese hier stammt von Anfang des 13. Jahrhunderts und ist dem hl. Longinus geweiht.
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  Dieses barocke Kleinod ist heute Sitz des Antonín-Dvořák-Museums.


  Mit neuer Energie folge ich weiter der Štěpánská, die nach Überqueren der Straßenbahnschienen Lípová (Lindengasse) heißt, bis vor mir der gotische Turm der Katharinenkirche aufragt, die hier Mitte des 14. Jahrhunderts als Teil eines Augustinerklosters errichtet worden ist. Aufgrund des achteckigen Grundrisses wird der Turm auch „Prager Minarett“ genannt – dabei ist er nicht der einzige in dieser Form, mehrere Neustädter Kirchen weisen oder wiesen diese Besonderheit auf. (Das Gotteshaus spielt übrigens eine wichtige Rolle im Roman Die Rache der Baumeister von Miloš Urban. Diese Gothic Novel hatte nicht nur in Tschechien enormen Erfolg, und viele begeisterte Leserinnen und Leser aus der ganzen Welt machen sich bis heute mit dem Buch in der Hand auf den Weg, um den Spuren der geheimnisvollen sieben gotischen Kirchen zu folgen …)


  Das Kloster wurde unter Kaiser Joseph II. aufgelöst, und nach einer kurzen Karriere als militärische Erziehungsanstalt diente der Gebäudekomplex als „K. k. Irrenhaus“, wo übrigens der damals bereits seit zehn Jahren völlig ertaubte Komponist Bedřich Smetana in geistiger Umnachtung die letzten Tage seines Lebens verbringen musste. Heute sitzt hier die neurologische Abteilung des Universitätsklinikums. Der dazugehörige Park ist von Montag bis Freitag zwischen 6 und 18 Uhr für die Allgemeinheit geöffnet, also durchquere ich die kleine Oase schräg nach links, verlasse den Park an der Ostseite und wende mich nach links. Nach ein paar Schritten erreiche ich das 1717 bis 1720 nach Entwürfen von Kilian Ignaz Dientzenhofer erbaute barocke Sommerpalais Michna. Später residierte in den Räumen unter anderem eine Armenanstalt, der Garten diente als Viehweide, und 1826 wurde hier ein beliebtes Ausflugsrestaurant eröffnet. Seit 1932 ist das auch als „Villa Amerika“ bekannte Palais ein Antonín-Dvořák-Museum. Das heute zum Nationalmuseum gehörende Haus ist nicht nur durch die reiche Sammlung an Exponaten interessant, sehenswert sind auch die aufwendig sanierten Räumlichkeiten, zum Beispiel der mit antiken Fresken bemalte große Saal im ersten Stock.


  Nun folge ich linker Hand der Straße Ke Karlovu (Zum Karlshof). Dabei passiere ich diverse Krankenhäuser, die sich von der Südseite des Karlsplatzes bis hier herauf erstrecken. Schon zu Zeiten der Stadtgründung im 14. Jahrhundert befanden sich Spitäler am östlichen Rand der damaligen Bebauung, denn der Wind kommt hierzulande überwiegend von Westen, und somit werden die Ausdünstungen nicht über bewohntes Gebiet hinweggeweht. Allen Pragern ein Begriff ist die Geburtsklinik Zum heiligen Apollinarius rechter Hand. In dem neogotischen Backsteingebäude aus dem Jahr 1875, das seit jener Zeit ohne Unterbrechung demselben Zweck dient, haben nämlich unzählige von ihnen das Licht der Welt erblickt. Außerdem gab es hier einen versteckten Seiteneingang, durch den vor allem Frauen aus besseren Familien kamen, die ihren unehelichen und damit ungewollten Nachwuchs in der Klinik zur Welt bringen und auch gleich zurücklassen konnten. Und fast am Ende der Straße steht links das wuchtige Kinderkrankenhaus.


  Dahinter erreiche ich den von Karl IV. gegründeten Komplex des ehemaligen Klosters der Augustiner-Chorherren (heute Polizeimuseum) und der dazugehörigen Kirche Mariä Himmelfahrt und St. Karl der Große. Letzterer wurde vom Kaiser des Heiligen Römischen Reiches sehr verehrt, was auch zu dieser Widmung führte, die abgesehen von Aachen einmalig ist. Der erste nur Karl dem Großen geweihte Bau wurde zwischen 1350 und 1377 als Zentralbau mit achteckigem Grundriss errichtet – ein Verweis auf die Pfalzkappelle in Aachen. Die Bauweise war für gotische Kirchen äußerst ungewöhnlich, was wohl auch zu dieser langen Bauzeit beitrug. Bereits 1420 wurden allerdings Kloster und Kirche von den Hussiten schwer in Mitleidenschaft gezogen. 1490 wurde das Areal unter Vladislav II. Jagiello wiederbelebt, das Gotteshaus als Marienkirche neu geweiht, und 1575 erbaute Bonifaz Wohlmut, der Hofarchitekt Ferdinands II., das stützenfreie Sternrippengewölbe, das mit einem Durchmesser von knapp 23 Metern und einer Höhe von über 19 Metern auf den mit 50 bis 60 Zentimetern relativ dünnen gotischen Außenwänden ruht.


  Der Sage nach soll sich der Baumeister seiner Sache dermaßen unsicher gewesen sein, dass er dankbar die Hilfe des Teufels annahm, dem er seine Seele verschrieb. Nach Fertigstellung des Gewölbes wurden die hölzernen Baugerüste nicht mühsam abgetragen, sondern der Einfachheit halber angezündet. Als ein Knall ertönte und Staub aufstieg, waren sich alle Beteiligten sicher, die Kuppel sei kollabiert, und der Architekt stürzte sich in die Moldau. Doch es waren nur die Reste des Gerüsts in sich zusammengefallen und das Gewölbe thronte unbeschädigt in aller Pracht über dem Kirchenraum …


  Von 1697 stammt die Karlshofer Madonna, ein Gemälde von Johann Georg Heinsch. Dass Maria eindeutig als Schwangere zu erkennen war, stieß auf großen Widerstand seitens des Erzbischofs, der ein aufgeklärter Geist war und diesen Kult für Obskurantismus hielt. Andererseits machte das Bild die Kirche im 18. Jahrhundert zu einem Wallfahrtsort vor allem für Frauen. Eine von ihnen ließ sich sogar direkt vor dem Bild beisetzen. Und die sozusagen ununterbrochen schwangere Kaiserin Maria Theresia war gleich dreimal hier, um vor der Karlshofer Madonna zu beten; sie ließ sich angeblich später für ihr Schlafzimmer in der Wiener Hofburg eine verkleinerte Kopie anfertigen. Ihr Sohn allerdings ließ 1785 Kirche und Kloster säkularisieren; das Madonnenbild gelangte samt der kompletten Inneneinrichtung in die nahe gelegene St.-Apollinarius-Kirche, die es trotz langwierigen Gezerres nie wieder herausgerückt hat, sodass heute hier lediglich eine Kopie des Gemäldes zu sehen ist. Bereits 1789 wurde der Bau erneut geweiht, zum nunmehr vierten Mal, nämlich als Kirche des Siechenhauses, zu dem das ehemalige Kloster umfunktioniert worden war.


  Im 18. Jahrhundert kam es zu zahlreichen barocken Umgestaltungen, wobei auch das heutige markante, aus drei Kuppeln bestehende Dach entstand. 1708 bis 1711 wurde nach Plänen des Architekten Johann Blasius Santini-Aichl der südliche Anbau direkt gegenüber dem Eingang fertiggestellt, der als „Klein-Palästina“ gedacht war. Auf der Ebene des Kirchenraums befindet sich eine Heilige Stiege nach dem Vorbild der Scala Santa am ehemaligen Lateran-Palast in Rom. Der Aufstieg bis zur Replik des Heiligen Grabes an der Spitze der Treppe darf nur kniend absolviert werden, was jedes Jahr am Karfreitag feierlich zelebriert wird. Im Untergeschoss befindet sich eine Nachbildung der Grotte von Bethlehem auf dem Grundriss der Geburtskirche mit illusionistischen Malereien und Stuckaturen, die wiederum in der Weihnachtszeit gern besucht wird. (Angeblich sei hier Bedřich Smetana die Inspiration zu einem Chor seiner Oper Die verkaufte Braut gekommen.) Die älteste böhmische Darstellung der Krippenszene stammt von J. J. Schlansowski, der auch den ungewöhnlich expressiven Figurenschmuck im Kirchenraum schuf. Auf einem Balkon über der Heiligen Stiege zum Beispiel ist die Ecce-homo-Szene dargestellt, wobei Pontius Pilatus, der den geschundenen Jesus dem Volk zur Schau stellt, nicht im römischen Gewand, sondern als beleibter Türke mit entsprechender Kleidung dargestellt ist – es war schließlich die Zeit der Türkenkriege. Neben den beiden Figuren standen hier ursprünglich noch sechs weitere Skulpturen, die die Juden als angeblich Schuldige an Jesus’ Tod karikierten. Diese Judenfiguren erlangten große Bekanntheit, doch bereits 1782 mussten sie auf Anweisung von Kaiser Joseph II. wieder entfernt werden, denn der hatte schließlich gerade ein Toleranzpatent unterzeichnet, das den Juden größere Freiheit bei ihrer Religionsausübung zugestand. Allerdings hatten sich die Figuren dermaßen ins Unterbewusstsein der Bevölkerung eingegraben, dass man angeblich noch in den 1920er-Jahren in Prag die Redewendung hören konnte: „Du ziehst eine Grimasse wie ein Jude vom Karlshof.“


  Besichtigen kann man das Ganze übrigens nur im Rahmen einer Führung, da in den letzten Jahrzehnten leider mehrere Kunstgegenstände aus der Kirche gestohlen worden sind und Sicherheit großgeschrieben wird (inklusive striktes Fotografierverbot). Öffentliche Führungen in tschechischer Sprache gibt es zu den allgemeinen Öffnungszeiten am Sonntagnachmittag. Doch kann man auch Besichtigungen auf Deutsch bestellen, angeblich ist die Kirche im deutschsprachigen Raum sehr bekannt und es kommen häufig Gäste aus diesen Ländern.
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  Die Bastion XXXI mit Blick zur Peter-und-Pauls-Kirche auf dem Vyšehrad.


  Neben dem Karlshof, der nicht zufällig an eine Burganlage erinnert, da er sich am höchsten Punkt der südlichen Neustadt befindet, stehen noch Teile der ehemaligen Stadtbefestigung. Dahinter geht es steil bergab ins Tal des Botič-Bachs. Überspannt wird das Ganze von der beeindruckenden Nusle-Brücke aus dem Jahr 1973; unter der sechsspurigen Fahrbahn der Magistrála verkehrt in einem Betontrog die Metro. Von der gegenüberliegenden Seite strahlt mich der ehemalige Kulturpalast an (heute offiziell „Kongresszentrum“), und weiter rechts thront Prags älteste Burganlage, der Vyšehrad. Die gleichnamige Metro-Station liegt am anderen Ende der knapp 500 Meter langen Brücke, die man mittlerweile in einer Art Raubtiertunnel überqueren muss, weil in den letzten vierzig Jahren von hier aus etwa 350 Menschen in den Tod gesprungen sind …


  Doch ich habe noch ein bisschen Energie und schaue mir rechter Hand die vor kurzer Zeit frisch sanierte und dabei mit einem Lokal versehene Bastion XXXI an, Teil der um 1350 entstandenen Festungsanlagen, von wo ich wieder einmal herrliche Ausblicke genießen kann. Gegenüber dem Eingang zur Bastion führt ein kleines Tor in den Ztracenka-Park, der sich an den steilen Hang des Windbergs schmiegt. Ich halte mich links und erreiche über eine Treppe die Studničkova und damit das Areal der naturwissenschaftlichen Institute der Karlsuniversität.


  An der Ecke Studničkova / Albertov stehe ich an einem historischen Ort: Genau hier versammelten sich am Nachmittag des 17. November 1989 geschätzte 15 000 Studierende zu einer vom Staat genehmigten Demonstration. Anlass war das Gedenken an den 50. Jahrestag der Schließung aller Hochschulen im „Protektorat Böhmen und Mähren“, zynisch als „Sonderaktion Prag“ bezeichnet. Dabei wurden als Reaktion auf studentische Proteste gegen die deutsche Besatzungsmacht in den frühen Morgenstunden des 17. November 1939 tschechische Studentenwohnheime brutal von der SS gestürmt und Hunderte von Studenten in die ehemaligen Kasernen in Prag-Ruzyně verschleppt. Einige Anführer des Studentenverbands wurden noch in derselben Nacht ermordet, über tausend weitere Studentinnen und Studenten wurden ins KZ Sachsenhausen verschleppt. Infolge der Ereignisse wurden sämtliche tschechischen Hochschulen geschlossen und ihr Besitz beschlagnahmt und teilweise vernichtet. Seit 1941 wird der 17. November als Internationaler Studententag begangen.


  Die Teilnehmer der Demonstration 1989 gelangten am Abend in die Národní třída, wo die Versammlung, wie bereits erwähnt, mit brutaler Gewalt aufgelöst wurde. Hier am Startpunkt der Ereignisse hängt eine Gedenktafel mit dem immer aktuellen Motto: „Wann – wenn nicht jetzt? Wer – wenn nicht wir?“


  Ich folge der Albertov-Gasse bis zu ihrem Ende und halte mich dann schräg links, um die Richtung in etwa beizubehalten. Dabei passiere ich eine große Ampelkreuzung und sehe links vor mir den denkmalgeschützten Jugendstilbahnhof Vyšehrad, der zwar jetzt ungenutzt vor sich hin rottet, dem man aber noch viel von seinem früheren Charme ansieht. Ich folge weiter der nun Svobodova heißenden Straße; rechter Hand taucht der wuchtige Art-déco-Komplex der ehemaligen Böhmischen Grafischen Union (Česká grafická unie) auf, der seit ein paar Jahren nach gründlicher Sanierung als Hotel dient. In dieser Firma wurden nach Gründung der Ersten Republik im Oktober 1918 die ersten Banknoten und Briefmarken des neuen Staates gedruckt.
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  Der ehemalige Sitz der

  Böhmischen Grafischen Union

  im Stadtteil Vyšehrad.


  Nach ein paar Schritten erreiche ich die Moldau. Ans befestigte Ufer führt eine Treppe hinab, an deren Kopf eine Pegeluhr von 1907 steht, die seit ihrer Sanierung 2003 wieder in Betrieb ist; man kann neben dem Wasserstand der Moldau auch noch Uhrzeit und Windrichtung ablesen. Hier bin ich mit Steffen Becker verabredet, der mir gerne das Treiben an der Náplavka (Flößerlände) zeigen möchte – mittlerweile ein Begriff für sommerliches Nachtleben in Prag, denn bei schönem Wetter herrscht hier ab dem frühen Abend Hochbetrieb. Begrenzt wird der Bereich im Süden durch die Eisenbahnbrücke von 1901, Teil der Verbindungsbahn zwischen dem ehemaligen Westbahnhof (heute Smíchov) und dem Franz-Josephs-Bahnhof (heute Hauptbahnhof), für die südlich des Hauptbahnhofs ein Tunnel unter der damals noch selbstständigen Stadt Královské Vinohrady (Königliche Weinberge) gegraben wurde, dessen Erdaushub für die Gestaltung des Anwesens um die Villa Gröbe verwendet wurde. Unter der Brücke mündet (unterirdisch) der Botič-Bach in die Moldau, der über Millionen von Jahren hinweg das Tal von Nusle geformt hat. Südlich davon ragt ein Felsen des Vyšehrad bis in den Fluss hinein, sodass man am Ufer nicht weiter gehen kann. – Im Norden endet die Partymeile in Höhe des Oberen Neustädter Wasserturms, der übrigens der schiefste Turm von Prag ist. Wir gehen zu einem der zahlreichen Bierstände, suchen uns dann mit unserem halben Liter im Plastikbecher zwischen den vielen Menschen ein Plätzchen direkt an der Mole, an der hier und da auch ein Restaurantschiff vor Anker liegt, und lassen die Beine über dem Wasser baumeln.
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  Vorabendliches Beinebaumeln an der Náplavka.


  Mit Steffen habe ich in Berlin Bohemistik studiert. 2002 hat er eine Stelle als Übersetzer bei einer Rechtsanwaltskanzlei in Prag angenommen und war davon ausgegangen, nach zwei Jahren in Prag zurück nach Berlin zu gehen. Nun lebt er schon seit über zehn Jahren hier … Mit dem Beitritt Tschechiens zur EU 2004 wurde es bürokratisch für ihn etwas einfacher, aber den Gang zur Fremdenpolizei hat er in keiner guten Erinnerung. Doch als er sich 2009 endlich seine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung dort abgeholt hat, war er erstaunt über den Wandel: Statt miesepetriger älterer Damen in Uniform saßen ihm nun junge Leute in Jeans und T-Shirt gegenüber, und auch der Tonfall hatte sich deutlich geändert. „Die EU wirkt durch ihre Gesetze zivilisatorisch“, merkt er mit einem Lächeln an.


  Wir folgen der Náplavka weiter in Richtung Innenstadt, und hier stößt die Ur-Pragerin Jana Chalupová zu uns, die mit ihrer Familie am gegenüberliegenden Ufer in Smíchov lebt. Sie arbeitet für die Prager Buchmessegesellschaft Svět knihy und wir kennen uns schon fast fünfzehn Jahre. Ich berichte ihr von meinem Buchprojekt und sie schlägt die Hände über dem Kopf zusammen: „Und Smíchov ist nicht dabei? Mozart und die Villa Bertramka! Die Staropramen-Brauerei! Der Kult-Schriftsteller Jáchym Topol! Der Alte Kleinseitner Friedhof! Das Portheim-Schlösschen von Dientzenhofer! Madeleine Albright! Das alles kommt in deinem Buch nicht vor?“ Sie ist wirklich eine leidenschaftliche Lokalpatriotin. Mein Argument, dass doch die geneigte Leserschaft auch selber auf Entdeckungsreise gehen will, ohne ständig an der Hand genommen zu werden, vermag sie nicht so recht zu überzeugen … Jetzt haben wir uns den Mund genug fusslig geredet! Wir ordern das nächste Bier und trinken auf das gute Leben in Prag.


  


  Orte zum Genießen


  U dvou koček


  Uhelný trh 415 / 10. Geöffnet täglich von 11 bis 23 Uhr.


  Das Lokal „Zu den zwei Katzen“, in dem mindestens schon seit 1726 Bier ausgeschenkt wird, besuchen viele Einheimische. Hier wird deftig gekocht und abends rundet ein Ziehharmonika-Spieler die bodenständige Atmosphäre ab.


  http://www.udvoukocek.cz/ (nur tschechisch)


  U medvídků


  Na Perštýně 345 / 7. Mo. bis Fr. 11 bis 23 Uhr, Sa. erst ab 11.30 Uhr, So. 11.30 bis 22 Uhr.


  Von 1466 bis 1898 wurde im Wirtshaus „Zu den Bären“ durchgehend Bier gebraut. Dann schlossen sich die kleinen Prager Privatbrauereien zusammen und gründeten in Holešovice unter Leitung des Bären-Braumeisters die Bürgerbrauerei (Měšťanský pivovar), um gegen den Konkurrenzdruck der industriellen Brauereien bestehen zu können. – Das große, urige Lokal wurde in den 1950ern verstaatlicht, nach 1989 erhielten es die Erben des Alteigentümers zurück und seit 2004 wird hier sogar wieder in kleinem Maßstab Bier gebraut, und das genießen sowohl Einheimische als auch Gäste der Stadt.


  http://www.umedvidku.cz/


  Café Louvre


  Národní třída 823 / 22. Mo. bis Fr. 8 bis 23.30 Uhr, Sa. / So. erst ab 9 Uhr.


  Pompöse Räume in der Beletage mit ganz klassischer Kaffeehausatmosphäre. Mein Lieblingsort, sich zu einem Plausch zu verabreden.


  http://www.cafelouvre.cz/en/


  Buchhandlung Ostrov


  Ostrovní 132 / 17. Mo. bis Fr. 9.30 bis 19 Uhr, Sa. nur bis 13 Uhr.


  Zwei leidenschaftliche Buchliebhaber bieten alles Relevante aus der tschechischen Literatur und einiges mehr auf engstem Raum. Irgendwie nostalgisch.


  http://www.knihkupectviostrov.cz/ (nur tschechisch)


  Dobrá čajovna


  Ostrovní 1447 / 26. Täglich 12 bis 23 Uhr.


  Eines der typischen Prager Teehäuser mit großer Auswahl an Tees (natürlich auch zum Mitnehmen) und kleinen Snacks. Eine weitere Filiale gibt es am unteren Ende des Wenzelsplatzes (Václavské nám. 778 / 14).


  http://www.tea.cz/ostrovnidc/


  Café Jericho


  Opatovická 154 / 26. Mo. bis Fr. 10 bis 1 Uhr, Sa. / So. erst ab 15 Uhr.


  Lässiges Café mit literarischer Mission, das unter anderem Wert auf eine gute Weinkarte legt.


  http://www.cafejericho.cz/


  Café Velryba


  Opatovická 156 / 24. Täglich 11 bis 24 Uhr.


  Der Pionier unter den Prager Alternativ-Cafés ist seit Juli 1992 hier aktiv und nach wie vor gut im Geschäft, sicher auch dank angeschlossener Galerie und Klub.


  http://www.kavarnavelryba.cz/


  Q Café


  Opatovická 166 / 12. Täglich 12 bis 2 Uhr.


  Charmanter Treffpunkt der Prager Queer-Community mit entspannter Nichtraucher-Lounge im Untergeschoss. (Und wer sich voll auskennt, sagt „Kwäätschko“ …)


  http://www.q-cafe.cz/en/


  Rybka


  Opatovická 1315 / 7. Mo. bis Fr. 9.15 bis 22 Uhr, Sa. / So. erst ab 10 Uhr.


  Das „Fischlein“ wird vom gleichnamigen Verlag betrieben und ist eine Mischung aus rumpeligem Café und Buchladen.


  http://www.rybkapub.cz/rybka/5-NASE-KAVARNY/5-Cafe-Rybka


  Globe


  Pštrossova 1925 / 6. Mo. bis Do. 9.30 bis 24 Uhr, Fr. / Sa. bis 1 Uhr.


  Der englischsprachige Buchladen ist ein Urgestein der in den 1990er-Jahren beachtlich großen englischsprachigen Community. Hinter dem Geschäft liegt ein großes Lokal mit Innenhof. Gelegentlich finden auch kulturelle Events statt.


  http://www.globebookstore.cz/


  Café Neustadt


  im Innenhof des Neustädter Rathauses (Novoměstská radnice), Eingang Vodičkova 1 / 1–2 / 3. Täglich 8 bis 24 Uhr.


  Das jüngste Baby des Kulturaktivisten Ondřej Kobza, mit dem er einen uncharmanten Beton-Glas-Klops aus den Achtzigern im Innenhof des Renaissancegebäudes stark aufgewertet hat.


  http://www.nrpraha.cz/program/434/kavarna-cafe-neustadt-na-nadvori/ (nur tschechisch)


  Zahrada na niti (Garten am Faden)


  Školská 1335 / 7. Mo. + Fr. 10 bis 17 Uhr, Di. bis Do. 11 bis 19 Uhr.


  Lenka Hrubá stellt nicht nur Kokedamas am Faden her (mit Draht umwickelte Bälle aus Erde und Moos, in denen kleine Pflanzen gedeihen; eine Idee aus Japan, klar), sondern auch andere hängende Gärten im Miniaturformat. Absolut spektakulär!


  http://www.zahradananiti.cz/


  Muzeum Antonína Dvořáka (Dvořák-Museum)


  Ke Karlovu 20. Di. bis So. 10 bis 13.30 Uhr und 14 bis 17 Uhr.


  Nicht nur die Ausstellung ist sehens- und hörenswert, sondern auch ihre Behausung. Zur Barockzeit lag das Anwesen noch am Stadtrand, heute ist es umgeben von dichter Bebauung und bietet eine überraschende kleine Oase.


  Kirche Mariä Himmelfahrt und St. Karl der Große


  Ke Karlovu 435 / 1. So. 14.30 bis 16.30 Uhr. Weitere Führungen ggf. auf Anfrage.


  http://kostelnakarlove.com/about/


  Bajkazyl


  Rašínovo nábřeží / Palackého most (Rašín-Kai südlich der Palac ký-Brücke). April bis Oktober: täglich ab 12 Uhr, November bis März: Mi. 15 bis 20 Uhr.


  Vor allem in lauen Sommernächten drängen sich hier die Menschen dicht an dicht. Unvergesslich!


  http://www.bajkazyl.cz/


  Bleší trh


  Flohmarkt an der Náplavka, Nähe Palackého náměstí. Metro-Station Karlovo náměstí / Ausgang Palackého náměstí (gelbe Linie B), Straßenbahnen 3, 4, 7, 10, 16, 17.


  Der Flohmarkt ist nur aus Versehen auf dem Schiff Avoid gelandet, weil eine Behörde vergessen hatte, den Stammplatz an der Náplavka zu bewilligen. Jetzt überlegen die Macher sogar, dort zu bleiben. Ganzjährige Termine finden sich auf der Website, die per Google Translator angeblich auch Deutsch kann. Nun ja, mit viel Fantasie …


  http://www.prazsketrhy.cz/
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  4. Spaziergang


  Totengräber,

  Gotteskrieger und

  Schaufenstergeiger


  


  Ich möchte mir anschauen, wie in Prag die Toten wohnen. Dazu habe ich mich mit Jan Beneš verabredet, der unter dem Namen Emil Hakl als Schriftsteller, Kolumnist und Werbetexter tätig ist. Er will mir ein paar interessante Orte auf dem über 50 Hektar großen Areal der Friedhöfe von Olšany (Olšanské hřbitovy) zeigen. Insgesamt gibt es auf dem Friedhofskomplex 200 Grabkapellen, 25 000 Familiengrüfte, 65 000 Gräber und 20 000 Urnengräber, dazu 6 Urnenwände und 2 Wiesen zum Verstreuen der Asche. Im Laufe der Zeit wurden auf dem Areal schätzungsweise 2 Millionen Verstorbene beigesetzt.


  Honza (so wird jeder tschechische Jan gerufen) und ich treffen uns an der Metro-Station Želivského. Das Eingangstor zum Neuen Jüdischen Friedhof mit den Gräbern von Franz Kafka, Vilém Flusser oder Lenka Reinerová lassen wir rechts liegen, den besuchen schon genug andere Leute. Wir überqueren also die Hauptstraße Mezi hřbitovy (Zwischen den Friedhöfen), betreten das Areal beim alten Krematorium von 1898, das 1921 zur heutigen Neuen Feierhalle umgestaltet wurde, und folgen linker Hand der Mauer. Kurz bevor wir das Haupttor erreichen, weist mich Honza auf das Grab von Jan Palach hin (IX / 2 / 89). Der hatte ab Oktober 1968 an der Karlsuniversität Philosophie studiert und sich dort an diversen Protesten und Streiks gegen die Besetzung seines Heimatlandes durch die „Bruderarmeen“ des Warschauer Vertrags beteiligt. Wichtig war ihm auch, die zusehends in Lethargie verfallende Bevölkerung aufzurütteln, was ihn wohl radikalisierte. (2009 wurde ein Dokument gefunden, in dem Palach die Besetzung des Rundfunkgebäudes durch revoltierende Studenten plante.) Am 16. Januar 1969 übergoss er sich vor dem Nationalmuseum am Wenzelsplatz mit einer brennbaren Flüssigkeit und zündete sich selbst an. Zwar erstickten Passant auf dem belebten Platz die Flammen umgehend mit ihren Mänteln und Palach wurde sofort in ein Krankenhaus gebracht, doch hatte er so massive Verbrennungen erlitten, dass er am 19. Januar an den Folgen starb. Bis zum Schluss war er bei Bewusstsein und äußerte mehrfach, dass es eine willentliche Tat aus Wut gegen die Zustände gewesen sei, keinesfalls die verzweifelte Aktion eines Geistesgestörten oder gar ein Unfall; beides wurde nach den Ereignissen in offiziellen Medien verkündet. Noch am Todestag legten Zehntausende Menschen am Wenzelsplatz Kränze nieder. Der Platz der Rotarmisten vor der Philosophischen Fakultät der Karlsuniversität wurde spontan in Jan-Palach-Platz umbenannt und Kommilitonen überklebten die Straßenschilder, was allerdings von den Sicherheitsorganen schon nach kurzer Zeit rückgängig gemacht wurde. (Die tatsächliche offizielle Umbenennung erfolgte am 20. Dezember 1989.) Jan Palach wurde als Märtyrer und Symbolgestalt des tschechischen Widerstands gegen die sowjetische Okkupation angesehen. Zehntausende Bürger erwiesen dem ab dem 24. Januar aufgebahrten Sarg ihre Reverenz, am Trauerzug am nächsten Tag nahmen ebenfalls Tausende Menschen teil. Das Grab vor uns entwickelte sich schnell zum Anziehungspunkt für diejenigen, die ihre Ablehnung der herrschenden politischen Verhältnisse ausdrücken wollten, aber auch für ausländische Besucher. Deswegen wurde bereits im Juli 1970 die vom Bildhauer Olbram Zoubek gestaltete Grabplatte aus Bronze entfernt und eingeschmolzen. Im Oktober 1973 wurden dann Palachs sterbliche Überreste exhumiert, verbrannt und später in seinem Geburtsort Všetaty, 20 Kilometer nördlich von Prag, beigesetzt. Das Grab in Olšany erhielt umgehend einen neuen Grabstein mit dem Namen Marie Jedličková. Erst am 20. Oktober 1990 wurde die Urne an der heutigen Stelle beigesetzt und Jan Palachs Grab wiederhergestellt.
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  Auf dem Grab von Jan Palach

  stehen immer frische Blumen.


  Bei unserem Bummel fällt mir ein Grabstein mit dem Namen Nguyễnová Ngần auf. Oberhalb stehen ein paar Worte in Vietnamesisch, unter dem Namen und dem Geburts- und Sterbedatum (1958 / 2003) auf Tschechisch: „Bürger der Tschechischen Republik vietnamesischer Nationalität“, auf dem in den dunklen Stein eingeätzten Porträt das Bild einer jungen Asiatin. Dieses Grab gibt sicher nicht nur mir Anlass zum Nachdenken über Integration, über das in diesem Fall offensichtlich gewollte Ankommen in der neuen Heimat, von der im Tschechischen obligatorischen Endung des Nachnamens bei Frauen (-ová) bis hin zur letzten Ruhe weitab des Herkunftslandes. Ähnlich wie die DDR hatte auch die ČSSR Verträge mit der damaligen Sozialistischen Republik Vietnam geschlossen und bereits ab 1956, verstärkt dann in den Siebzigern und Achtzigern junge Menschen (bevorzugt Männer) als Arbeitskräfte, aber auch zur Ausbildung und zum Studium ins Land geholt. Mitte der Achtziger lebten knapp 30 000 Vietnamesen in der Tschechoslowakei, nach Auslaufen der Verträge 1990 waren es immerhin noch etwa 10 000. Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs kamen viele Vietnamesen aus der ehemaligen DDR, die in der neuen Bundesrepublik keine Chance auf ein Bleiberecht hatten, sowie aus anderen Staaten des Ostblocks ins Land und die ethnische Gruppe wuchs stark an. 2011 lebten über 55 000 Vietnamesen legal in Tschechien, davon über 37 000 mit Bleiberecht, wobei nur die wenigsten die tschechische Staatsbürgerschaft besitzen; ihre tatsächliche Anzahl wird aber auf bis zu 200 000 geschätzt. Sie sind vor allem im Einzelhandel aktiv: Ein großer Teil der kleinen Lebensmittel- und Obst-und-Gemüse-Geschäfte sowie Spätverkaufsstellen in Prag ist in vietnamesischer Hand, und auch viele asiatische Imbisse und Restaurants unterschiedlichster Ausrichtung werden von Vietnamesen betrieben. Mittlerweile gibt es bereits eine zweite und dritte Generation, die das Land ihrer Vorfahren nur noch von Reisen kennen. Der damit einhergehende Spagat der jungen Menschen zwischen asiatischem und europäischem Kulturraum erinnert mich an die türkische Community in Deutschland, hier gibt es durchaus Parallelen.


  Wir kommen an der 1928 funktionalistisch umgestalteten Zentralen Feierhalle und einem Kolumbarium vorbei, das mich als Kind in großes Erstaunen versetzte, als ich einmal mit meinen Eltern hier war – es war mir damals völlig neu, dass man Urnen mit der Asche von Toten in Glasvitrinen ausstellt. Dass wir nun in immer ältere Bereiche des Friedhofs gelangen, erkennt man nicht nur an der absteigenden römischen Nummerierung der Abteilungen, sondern auch an der zunehmenden Zahl von Grabkapellen, die sich zum Teil in unterschiedlichen Stadien des Zerfalls befinden. Der Bau der Metro unter der Vinohradská südlich des Areals Ende der Siebzigerjahre sei eine Zäsur gewesen, erzählt Honza, der schon damals ganz in der Nähe wohnte und den Friedhof gut kannte. Denn damit seien viele Arbeiter aus allen Teilen der Republik in die Gegend gekommen. „Eher so schlichtere Gemüter, weißt du …“ Und für einige von ihnen sei es dann wohl ein Abenteuer gewesen, sich die meist nicht mehr betreuten alten Grüfte und Grabkapellen näher anzuschauen, sie aufzubrechen und auszurauben, Schmuck oder sogar Goldzähne zu stehlen. Als sich solche Vorkommnisse häuften, seien zahlreiche Grabstätten zugemauert worden.


  Wir sind jetzt auf dem V. Friedhof, an dessen östlicher Begrenzungsmauer sich eine Grabkapelle an die andere reiht. Dazu wartet Honza mit einer Geschichte auf: Um 1970 soll in der Grablege Gecmen (V / 21 / 97) vier Jahre lang völlig unbemerkt ein polizeilich gesuchter Pädophiler gelebt haben. In einem Moment der Verzweiflung notierte er an der Wand sein Geburts- und Sterbedatum und erhängte sich. Wie man beim Auffinden der Leiche feststellte, brauchte er dazu vier Versuche, denn man bemerkte drei Löcher, aus denen der Metallhaken offensichtlich wieder herausgebrochen war. Dieses Auffinden geschah allerdings erst zwei oder drei Jahre nach dem Selbstmord. Im Mikroklima der verschlossenen Gruft war die Leiche zudem nicht verwest, sondern „irgendwie verseift“, wie Honza berichtet, und war durch die Schwerkraft etwa drei Meter in die Länge gezogen … Na prost Mahlzeit! Zum Glück ist hellerlichter Tag, aber das Grauen beschleicht mich doch ein wenig. Und wer weiß, wie viel an der Sache dran ist, immerhin ist Honza Schriftsteller. Die Geschichte hat er jedenfalls von Totengräbern gehört, mit denen er sich bei seinen gelegentlichen Besuchen hier Mitte der Siebzigerjahre unterhalten hat; er hat ihnen ein paar Bier und Rum spendiert, und sie haben ihn dafür mit Geschichten wie dieser versorgt.
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  Die oft verfallenen Grabkapellen verbreiten eine romantisch-morbide Atmosphäre.


  Neben den Kapellen finden sich aber auch viele teils riesige und sehr aufwendig gestaltete Grabstellen. Bei mir regen Friedhöfe immer die Fantasie an, ich lese mir die wenigen Fakten durch, die dort zu finden sind, und stelle mir gerne vor, in welcher Zeit die jeweilige Person gelebt und was sie vielleicht an kleinen und großen Ereignissen mitgemacht hat. Da sind im Handumdrehen ein, zwei Stunden vergangen … Einen Farbtupfer setzt am südwestlichen Ausgang (direkt an der Metro-Station Flora) die kleine Polizeistation. Allerdings habe ich die knallblaue Hütte bei keinem meiner Besuche jemals in Betrieb gesehen.


  Je weiter wir uns auf der Zeitachse zurückbewegen, desto weniger Menschen begegnen wir und desto mehr Lücken sehen wir zwischen den Gräbern, denn in den alten Bereichen wird längst niemand mehr beigesetzt. Auffällig ist zudem, dass deutschsprachige Aufschriften immer häufiger werden. Einige der Grabstätten werden repariert, viele stehen unbeachtet in der Gegend herum.


  Weiter geht es leicht bergab, bis wir den nordwestlichen Ausgang erreichen. Hinter der Friedhofsmauer steht die Kapelle des hl. Rochus. Dort liegt, mittlerweile außerhalb der Friedhofsmauern, der eigentlich mit I nummerierte älteste Teil, auf dem schon seit 1860 niemand mehr beerdigt worden ist; lediglich ein paar bedeutende Grabsteine sind hier noch zu sehen. – Mitte des 16. Jahrhunderts wurde dieses damals weit vor der Stadt liegende Gelände von der Prager Altstadt angekauft, um hier einen Pestfriedhof anzulegen. 1680 etwa wurden bei einer großen Epidemie hier über 30 000 Tote beerdigt, und im selben Jahr wurde auch die Kapelle erbaut. Im 18. Jahrhundert kamen nicht nur Tausende weitere Pesttote hinzu, sondern im Siebenjährigen Krieg auch Opfer der in dieser Gegend tobenden Schlacht von Prag am 6. Mai 1757, bei der das Preußische Heer unter Friedrich II. den Österreichern eine Niederlage bereitete. (Das half ihm allerdings nicht viel, denn die anschließende Belagerung Prags zog sich hin und brachte keinen Durchbruch, und nachdem die Preußen am 18. Juni 1757 in der Schlacht von Kolín überraschend geschlagen worden waren, mussten sie sich aus Böhmen zurückziehen.) Von Joseph II. wurden 1787 Bestattungen innerhalb der Stadtmauern von Prag verboten und der Friedhof hier wurde erweitert und erhielt die Funktion des zentralen (katholischen) Begräbnisplatzes für die Viertel rechts der Moldau. Ab den 1830er-Jahren wurde die Anlage bis Anfang des 20. Jahrhunderts immer wieder erweitert.


  Honza und ich gehen ostwärts über den Olšanské náměstí, der von brutalen Plattenbauten flankiert ist, hinter denen man die typischen Mietskasernen des eher proletarischen Žižkov aufragen sieht, das sich selbst gerne als „Prager Montmartre“ versteht und dessen Bewohner große Patrioten sind. Dabei ist Žižkov noch jung, es hat sich erst 1875 von der Gemeinde Královské Vinohrady abgespalten, nahm 1877 den heutigen Namen an und erhielt 1881 Stadtrecht. 1922 war es wieder vorbei mit der Selbstständigkeit und die Stadt wurde Bestandteil von Groß-Prag.


  Die Neubauten hier am Platz sind erste Schritte bei der Umsetzung eines Plans aus dem Jahr 1973, die engen Gassen und die „veraltete Bebauung“ (die die kommunale Wohnungsverwaltung oft vorsätzlich verkommen ließ) durch moderne Wohnblocks und großzügige Verkehrsschneisen und Freiflächen zu ersetzen. Die viel gescholtene Planwirtschaft führte jedoch in diesem Fall dazu, dass erst 1988 genug Kapazitäten freigemacht werden konnten, um mit dem großflächigen Abriss und Neubau zu beginnen, was eben hier am Platz und nördlich davon geschah – allerdings auch unter Protesten von Fachleuten, wie Honza berichtet, wodurch in letzter Minute tatsächlich einige Gebäude gerettet werden konnten. Aber bereits mit dem politischen Systemwechsel im Herbst 1989 war es mit der „Sanierung“ wieder vorbei, sonst sähe ein Teil des Viertels, durch das der Spaziergang jetzt weiterführt, heute völlig anders aus.
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  Keine Fotomontage - der Fernsehturm

  steht wirklich mitten im

  dicht bebauten Stadtteil Žižkov.


  Hinter einem Plattenbau ragt der Fernsehturm auf, das nächste Ziel, und wir gehen linker Hand die Ondříčkova bergan, bis wir den Park erreichen, in dem der an eine Raketenabschussrampe erinnernde Bau steht. Hier verabschiedet sich Honza, der gleich um die Ecke wohnt, und ich setzte mich auf eine Bank und lege den Kopf in den Nacken. Viele Prager haben kein gutes Wort für dieses 1992 fertiggestellte, 216 Meter hohe Monstrum übrig, was sicher daran liegt, dass es ein Projekt des vergangenen Systems ist, Baubeginn war 1985. Ich aber kann mich einer gewissen Faszination nicht erwehren. Dazu tragen sicher auch die schwarzen Babys von David Černý bei, die seit dem Jahr 2000 auf der Konstruktion des Turms herumkrabbeln. 2011 / 12 ist der Komplex generalsaniert worden und heißt jetzt offiziell Tower Park Praha. (Die Prager allerdings sagen nach wie vor ganz prosaisch „vysílač“, Sendeturm.) Ich könnte jetzt hinauffahren – in 66 Metern Höhe gibt es Gastronomie (Restaurant, Café, Bar) und ein Sechs-Sterne-Hotel mit einem einzigen Zimmer, 93 Meter hoch liegt die Aussichtsplattform mit 360-Grad-Rundumblick.


  Aber ich erkunde lieber das Umfeld, was es bei näherem Hinschauen in sich hat. Dazu bin ich mit der Schriftstellerin Irena Dousková verabredet, die mit ihren beiden Kindern hier am Platz wohnt. Sie will mir den Mahler-Park zeigen, wie die Grünanlage seit Ende der Fünfzigerjahre heißt, nachdem ein Teil des hiesigen, zweitältesten Prager jüdischen Friedhofs aufgelöst worden war. Mit dem Bau des Turms gelangte der Platz in den Besitz der Tschechischen Radiokommunikation, die das Gelände 2009 an eine private Gesellschaft vermietet hat. Diese hat nach einiger Zeit einen Bereich der Grünanlage eingezäunt, auf dem sich heute ein Café mit angeschlossener Picknickwiese befindet, die offensichtlich bei jungen Eltern und ihren Sprösslingen sehr beliebt ist, zumal hier Hundeverbot herrscht. (Ansonsten sind die Prager aber ausgesprochene Hundenarren, und auch in Lokalen sind Vierbeiner in der Regel willkommen.) Seit 2013 sind dann über den ganzen Platz verteilt Rasenstücke beseitigt und Minigolf-Stationen betoniert worden. Auch ein Kinderspielplatz und ein kleines Amphitheater sind noch geplant. Die Bewohner des Viertels ärgert, dass damit wieder ein Stück öffentliches Stadtgrün verloren gegangen ist. Vor allem aber wirkt die Szenerie bizarr, da der jüdische Friedhof zumindest als kleiner Rest nach wie vor existiert und auch regelmäßig geöffnet ist. – Irena kann über so viel Ignoranz nur ihren Lockenkopf schütteln.


  Wir verlassen den Park an der Nordwestseite und gehen dann quer über die Kreuzung (von der aus man ein Stück des Žižka-Reiterstandbilds auf dem Vítkov erkennen kann, das eines meiner nächsten Ziele ist) zum Palác Akropolis, einem ehemaligen Theater im Art-déco-Stil, das durch seine eigenwillige Farbgebung auffällt. Heute ist das Akropolis als unabhängiges Kulturzentrum der Off-Szene für Musik, Theater und bildende Kunst bekannt. 2005 haben hier der Schriftsteller Jaroslav Rudiš (mit dem ich später noch verabredet bin) und sein Kollege Igor Malijevský eine Art literarisches Kabarett ins Leben gerufen, stark von der Lesebühnen-Szene in Berlin beeinflusst, wo sich Rudiš bestens auskennt. 2007 zog dann die Veranstaltung ins Theater Archa um, wo sie bis heute mit großem Erfolg läuft.


  Irena und ich nehmen im Außenbereich des hiesigen Cafés Platz. Sie erzählt mir, dass der jüdische Friedhof schon 1680 entstanden ist, als eine große Pestepidemie die Prager Agglomeration heimsuchte. Auch später wurden hier vor allem Pestopfer beigesetzt, bis Joseph II. das erwähnte Beerdigungsverbot innerhalb der Stadtmauern erließ, sodass der Alte Jüdische Friedhof nicht mehr benutzt werden konnte. Also wurde dieser Ort zur wichtigsten jüdischen Begräbnisstätte und rund 40 000 Tote fanden hier ihre letzte Ruhe, bis 1890 der Neue Jüdische Friedhof eröffnet wurde, an dem ich vorhin vorbeigekommen bin.


  Irena ist in einem reformiert-christlichen (also hussitischen) Umfeld aufgewachsen. Als sie noch ein kleines Kind war, hatte ihr jüdischer Vater die Familie verlassen und war nach Israel emigriert. Daraus wurde nie ein Geheimnis gemacht, und so erfuhr Irena, dass der Vater den 2. Weltkrieg versteckt auf einem Bratislavaer Dachboden zubrachte, jedoch Ende 1944 denunziert wurde und dann ein halbes Jahr in Theresienstadt verbringen musste, was er auch deshalb überlebte, weil er glücklicherweise zu keinem der Transporte gen Osten eingeteilt wurde. Allerdings war der Rest seiner Familie fast vollständig in den Vernichtungslagern umgekommen. (Wie sich Irena Dousková als Kind mit all diesen Informationen auseinandergesetzt hat, beschreibt sie hinreißend in ihrem auch auf Deutsch erschienenen, autobiografisch geprägten Roman Der tapfere Bella Tschau.)


  Für das Judentum begann sie sich um 1980 zu interessieren, sie wäre auch gerne der jüdischen Gemeinde beigetreten, doch ein Bekannter riet ihr ab – die Strukturen seien von Spitzeln der Staatssicherheit durchsetzt. Denn alles Religiöse war dem System suspekt, erst Mitte der Achtzigerjahre entspannte sich das etwas. Irena wären zwar irgendwelche Schwierigkeiten egal gewesen, doch ist sie eher introvertiert und ließ sich das Ganze damals ausreden. Zudem hatte der Bekannte auch noch bei ihr zu Hause angerufen und ihre Mutter gebeten, sie möge ihrer Tochter ins Gewissen reden, woraufhin die fast in Ohnmacht fiel, weil sie von nichts wusste …


  Im Allgemeinen ist das Judentum in den Siebziger- und Achtzigerjahren in der ČSSR eher tabuisiert worden, nachdem es noch in den Fünfzigern schlimme antisemitische Schauprozesse im Geiste des Stalinismus gegeben hatte, etwa gegen den damaligen Chef der Kommunistischen Partei Rudolf Slánský. Irena führt als Beispiel an, dass drei Viertel der tschechoslowakischen Opfer des 2. Weltkriegs Juden gewesen sind, was aber nie offen gesagt wurde. Einen leiblichen Vater in Israel zu haben, war prinzipiell schlecht für die Kaderakte, denn Israel galt als die Inkarnation des Bösen. Tatsächlich hat Irena nach ihrem Abitur 1983 erst einmal zwei Jahre lang zur Aushilfe gearbeitet, erst in einer Bibliothek außerhalb von Prag, dann in einer Zeitungsredaktion, ehe sie es 1985 durch Beziehungen doch noch an die Uni schaffte – das Jura-Studium nahm sie allerdings nur auf, um überhaupt zu studieren, von freier Entscheidung konnte keine Rede sein. Und nicht nur einmal (und sogar noch 1989) ist sie aufgefordert worden, sich von ihrem Vater loszusagen, um Schwierigkeiten in ihrer weiteren Laufbahn zu vermeiden. Das tat sie nicht. Stattdessen versenkte sie sich in Bücher, um mehr über die Religion ihrer unbekannten Familie zu erfahren, und besuchte einen Hebräisch-Kurs, in dem sie wiederum eine junge Frau kennenlernte, die Kontakte zu oppositionellen Kreisen hatte und mit der sie zum Beispiel illegale Vorlesungen besuchte.


  Nach den politischen Umbrüchen von 1989 wagte Irena dann doch den Weg zur jüdischen Gemeinde, aber 1992 war Karol Sidon zum Prager Oberrabiner gewählt worden (die Funktion hatte er bis Juni 2014 inne) und gab der Gemeinde eine stark orthodoxe Ausrichtung. (Irena etwa gilt nach der Halacha gar nicht als Jüdin, weil ihre Mutter Christin ist.) Damit schloss er viele Juden aus und es entstanden zahlreiche Kongregationen verschiedener Ausrichtungen, von chassidisch über konservativ bis liberal. Seit den Neunzigerjahren engagiert sich Irena bei der liberalen Gemeinschaft Bejt Simcha (Haus der Freude) und konvertierte auch im Rahmen eines Rituals zum jüdischen Glauben. Ihre Kinder waren zwar in jüdischen Kindergärten und Grundschulen, doch hat sie ihnen immer freie Wahl gelassen, so wie auch sie es in ihrer Jugend erlebt hatte.


  Ich hätte noch viele Fragen, doch ich muss mich verabschieden, denn ich habe gleich die nächste Verabredung. Dazu folge ich der steil abfallenden Straße (Víta Nejedlého), die nach Überqueren der Hauptstraße schräg rechts als Cimburkova weitergeht. Žižkov ist deutlich unaufgeräumter als das gutbürgerliche Vinohrady in meinem Rücken, der Straßenbelag bröckelt, hin und wieder sieht man ein Haus mit rausgerissenen oder zugemauerten Fenstern und Türen … Am unteren Ende der Gasse öffnet sich nach rechts der Prokopovo náměstí, benannt nach Prokop dem Kahlen, reformierter Priester, Politiker und nach dem Tod von Jan Žižka 1424 erfolgreicher Heerführer zur Zeit der Hussitenkriege. Hier bin ich mit Jaroslav Rudiš verabredet, einem der im deutschsprachigen Raum bekanntesten tschechischen Schriftsteller. Eines seiner großen literarischen Vorbilder ist Jaroslav Hašek, der „Kneipenschriftsteller“ und Lebenskünstler, Schöpfer des legendären braven Soldaten Schwejk, der sich seit 2014 als „guter Soldat Schwejk“ in einer entstaubten Neuübersetzung (der ersten seit 1926) präsentiert, die ich für ausgesprochen gelungen halte. Mitten auf dem Platz steht ein Hašek-Denkmal, eine Mischung aus Büste, Reiterstandbild und Kneipentresen, und neben dem Denkmal steht Jára. (Wenn man in Böhmen jemand bei seinem „amtlichen“ Namen nennt, klingt das meist entweder sehr offiziell oder im schlimmsten Fall bedrohlich, deswegen die Kurzform Jára.) Da er viele Jahre im deutschsprachigen Raum gelebt hat, kann er ausgezeichnet Deutsch, da aber ich auch Tschechisch beherrsche, haben wir uns angewöhnt, ständig zwischen den beiden Sprachen hin und her zu schalten, manchmal mitten im Satz. Das ist lustig, aber auch anstrengend, und Außenstehende schütteln regelmäßig den Kopf.


  Wir gehen die Chlumova bergab bis zur nächsten Ecke und stehen am Tachovské náměstí, benannt nach der bedeutenden Schlacht bei Tachau, in der die hussitischen Truppen unter dem Kommando von Prokop dem Kahlen 1427 eine katholische Streitmacht besiegten. Jára und ich stehen nun am Scheideweg: Links führt eine Rampe hinauf auf den Berg, rechts gähnt uns ein Tunnelmund an, der in den Berg hineinführt. Wir werden beide Wege gehen und beginnen mit dem linken. Hinter dem Café Bajkazyl betreten wir einen neu angelegten Rad- und Fußweg – hier verkehrten noch vor wenigen Jahren internationale Fernzüge. Doch wir verlassen die ehemalige Bahntrasse gleich wieder und steigen linker Hand in einer sanften Linkskurve durch Wiesen und Baumgruppen auf den Vítkov (Veitsberg). Oben angekommen, fällt der gewaltige hellgraue Klotz des Nationaldenkmals ins Auge, den man auch von vielen Stellen der Innenstadt aus gut erkennen kann.


  Wir befinden uns auf „heiligem Boden“, denn hier hat eine kleine, aber entscheidende Schlacht der hussitischen Kriege stattgefunden. Im März 1420 war angesichts der religiösen Unruhen in Böhmen und vor allem in Prag von Papst Martin V. ein Kreuzzug gegen die Hussiten ausgerufen worden, der erste von insgesamt fünf erfolglosen derartigen Unternehmungen. An der Spitze des Kreuzfahrerheers stand Kaiser Sigismund von Luxemburg, ein Sohn Karls IV. Anfang Juli stießen seine Truppen von Osten her auf Prag vor, um es einzukreisen. In einem Weinberg auf dem Vítkov außerhalb der Stadtbefestigungen war ein provisorisches Bollwerk errichtet worden. Als es am 13. Juli von etwa 8 000 Reitern angegriffen wurde, standen zum Halten der Stellung lediglich 26 Männer und 3 Frauen zur Verfügung. (Unter den Verteidigern war auch der schon erwähnte Jan Žižka; der einäugige Heerführer, der immer mit einer Augenklappe dargestellt wird, brachte später übrigens die schon aus der Antike bekannte Verteidigungsformation der Wagenburg zu großer Perfektion.) Auf dem schmalen Bergrücken kamen allerdings die Pferde der Kreuzfahrer, die zudem in schweren Rüstungen steckten, schlecht voran. Außerdem waren die Ereignisse von Prag aus beobachtet worden und die Hussiten schickten Verstärkung: 50 Schützen und ein Aufgebot an Dreschflegel schwingenden Männern, denen ein Priester mit einem Kreuz voranschritt – nicht umsonst nannten sich die Hussiten „Gotteskämpfer“. Unter Kriegsgeschrei erstürmten sie den Südhang und trieben die Reiter in eine chaotische Flucht hinab zur Moldau. 300 von ihnen sollen dabei umgekommen sein, entweder stürzten sie den steilen Abhang hinunter (und rissen weitere mit sich) oder sie ertranken beim Überqueren des Flusses in Richtung Basislager. Das Ganze hatte insgesamt nur eine Stunde gedauert, doch im Ergebnis konnte der Belagerungsring um Prag nicht geschlossen werden, Versorgungswege für die Stadt blieben erhalten. Ohne weitere Kampfhandlungen wurde zwei Wochen später das Heerlager aufgelöst und der Kreuzzug abgebrochen. Vor allem aber war dies ein symbolischer Moment nicht nur für Anhänger des reformierten Glaubens, sondern später auch für das tschechische Nationalbewusstsein, denn hier hatten wenige Kämpfer mit geringen Mitteln nur durch ihre Überzeugung eine absolute Übermacht besiegt.
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  Das monumentale Jan-Žižka-Standbild auf dem Vítkov,

  dahinter das noch monumentalere Nationaldenkmal.


  1427 wurde nach dem Tod des Heerführers der Bergrücken in Žižkov umbenannt; dieser Name ging dann, wie gesagt, 1877 auf die Gemeinde im Süden über, die sich als Královské Vinohrady II von der noch südlicher gelegenen Stadt Königliche Weinberge abgespalten hatte. Aus dem Jahr 1882 stammt die Idee von Bürgern der Stadt zu einem Žižka-Denkmal. Im Kontext der nationalen Emanzipationsbewegungen, die nach dem Zerfall der Habsburgermonarchie zur Gründung der Tschechoslowakei führten, wuchs sich der Gedanke zum Projekt einer weitläufigen Nekropole für die bedeutendsten Vertreter der nationalen Selbstbestimmung aus. Die heute hier zu findende Anlage entstand nach einem ersten architektonischen Wettbewerb 1914 schließlich zwischen 1929 und 1939 unter dem Namen „Nationalbefreiungsdenkmal“ als Gedenkort für die tschechoslowakischen Legionäre und die Gründung der Republik. Die Entwürfe für das Reiterstandbild von Bohumil Kafka stammen bereits aus dem Jahre 1932. Aber das Münchner Abkommen und die spätere Okkupation von Böhmen und Mähren durch Nazi-Deutschland verhinderten die Fertigstellung des Areals; der Innenausbau des Gebäudes war noch nicht vollendet und es wurde von der Wehrmacht als Lager genutzt und dabei deutlich in Mitleidenschaft gezogen. Erst 1950 wurde die neun Meter hohe Žižka-Statue enthüllt, eines der größten Reiterstandbilder der Welt, in Europa nur noch übertroffen von Kaiser Wilhelm I. am Deutschen Eck in Koblenz und von Vittorio Emanuele II. an der Piazza Venezia in Rom.
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  Blick vom Vítkov auf die Dächer

  von Žižkov, das an einem steilen

  Abhang klebt.


  Nach dem kommunistischen Putsch im Februar 1948 wurden im Denkmal hohe Würdenträger der Staats- und Parteiführung beigesetzt. 1953 wurde dann hier ein Klement-Gottwald-Mausoleum eingerichtet. Aber bereits 1962 konnte der unsachgemäß einbalsamierte erste kommunistische Präsident nicht mehr der Öffentlichkeit gezeigt werden. Dabei sollen sich jede Nacht bis zu 70 Ärzte und Kosmetiker um das Aufhübschen des teuren Verstorbenen gekümmert haben, weiß Jára zu berichten … Diese Ära machte die Gedenkstätte hier jedenfalls zu einem bei Tschechen eher unbeliebten Orte. Anfang der Neunzigerjahre wurden die Granden des alten Systems aus der Anlage entfernt, ihre sterblichen Überreste wurden entweder ihren Familien zurückgegeben oder an anderer Stelle bestattet. Heute zeigt das „Nationaldenkmal auf dem Veitsberg“ eine Ausstellung über die Geschichte des Landes seit 1918.


  Jára und ich werfen einen Blick auf das Grab des unbekannten Soldaten, aber dann sehen wir zu, dass wir aus dieser fast bedrohlichen, von braunen Farbtönen dominierten Andächtigkeit wieder an die frische Luft kommen. „Beim nächsten Mal steigen wir der Bude aufs Dach – da gibt es nämlich eine Aussichtsterrasse“, sagt Jára, aber erstens ist das Panorama von der Freifläche vor dem Denkmal aus schon reichlich spektakulär (und kostenlos zu genießen), zweitens haben wir heute auch keine Zeit mehr. Denn nachdem wir jetzt auf dem Berg waren, will Jára mir unbedingt noch das Innenleben der Anhöhe zeigen. Dazu nehmen wir denselben Weg zurück (oder einen ähnlichen, je nach Orientierungssinn), erfreuen uns unterwegs an den Ausblicken auf die unglaublich steilen Gassen von Žižkov, über denen der Fernsehturm bizarr aufragt, bis wir wieder am Tachovské náměstí stehen, wo wir jetzt in den Tunnel eintauchen.
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  Schaufensterstreichertrioständchen an einem Sommernachmittag in Karlín.


  Die 300 Meter lange Verbindung, die uns von Žižkov aus ins knapp 30 Meter tiefer gelegene Karlín führt, stammt aus den frühen Fünfzigerjahren. Ich habe mich nie vorher hineingewagt und bin jetzt überrascht, dass erstens relativ viel Betrieb herrscht und dass es zweitens weder besonders finster ist noch unangenehm riecht. Nun ja, da der Tunnel mehrere Biegungen aufweist, traut sich wohl keiner, hier sein Geschäft zu verrichten, denn jederzeit kann jemand auftauchen, und es ist hell genug, damit auch wirklich jedes Detail zu erkennen ist. Jára erzählt mir, dass hier auch gelegentlich Kunstausstellungen stattfinden, doch heute sind die grünlich gefliesten Wände einfach nur grünlich gefliest.


  An seinem unteren Ende mündet der Tunnel in die Thámova. Man hört klassische Musik, so etwas wie ein Streichquartett. Wir gehen dem Klang nach, und tatsächlich: Im Schaufenster eines Cafés an der nächsten Ecke stehen drei junge Musiker und spielen einfach so hinaus auf die Straße, wo die Gäste im Außenbereich sitzen. Das ist ja mal eine wirklich innovative Art und Weise, Kunden anzulocken … Die Gemeinde Karlín (Karolinenthal), benannt nach der vierten Gemahlin von Kaiser Franz I., Karoline Auguste von Bayern, wurde 1817 auf dem Gebiet des sogenannten Spittelfelds (Špitálské pole) gegründet und gehört seit 1922 zu Groß-Prag. Typisch für den recht übersichtlichen Stadtteil ist die Mischung aus (mittlerweile umgenutzter) Industriearchitektur und teilweise recht pompöser Wohnbebauung.


  Ich brauche jetzt eine Stärkung, und Jára hat eine Idee: Meine Tasse Kaffee. Das jetzt am Nachmittag gut besuchte Lokal Můj šálek kávy in der Křižíkova 386 / 105 besteht seit 2010 und ist an die Kaffeerösterei Doubleshoot am nordöstlichen Stadtrand von Prag angeschlossen, deren Produkte in vielen auch von mir frequentierten Cafés und Restaurants zu haben sind. In diesem Hause wird jedenfalls ein großer Kult um das braune Pulver getrieben, das es aus verschiedenen Gegenden und in diversen Zubereitungsarten gibt. Und es duftet unglaublich nach frisch gemahlenem Kaffee. Mir fällt eine Vitrine mit Kannen, Waagen und Filtern auf, Zubehör für den gerade wieder groß angesagten Filterkaffee. Und weil ich seit Jahren keinen getrunken habe und dieser Modewelle skeptisch gegenüberstehe, scheint mir das genau der richtige Ort zu sein, es mal zu probieren. Wir lassen uns von der sehr netten Bedienung eine Kaffeesorte empfehlen und sind schon mal gespannt. Das Heißgetränk kommt in einem Glaskrug, was dazu führt, dass es ziemlich bald kein Heißgetränk mehr ist. Es hat die Farbe von schwarzem Tee – auf jeden Fall kann man durchgucken. Als ich die Kellnerin nach Zucker frage, ernte ich zwar eine hochgezogene Augenbraue und einen etwas verständnislosen Blick, doch ich bekomme das Gewünschte. (Später höre ich von mehreren Leuten unabhängig voneinander das Wort „Kaffeeterroristen“ …) Ein rechter Genuss will sich nicht einstellen, es ist eine fade, lauwarme Angelegenheit. Auch Jára wirkt nicht begeistert. Wir haken das Ganze unter Geschmackssache ab. Dafür gibt es leckeren Walnusskuchen! Außerdem sind neben Frühstück auch kleine Speisen im Angebot. Besonders bemerkenswert: „Eine Scheibe glutenfreies Brot aus Kastanienmehl mit Ziegenkäse, karamellisiertem Zwiebelchutney und getrockneten Tomaten“. Von wegen, die Tschechen können nur Schweinebraten und Knödel …


  Jára muss jetzt weiter. Auf dem Weg zur Metro berichtet er mir noch vom Hochwasser 2002, als das teilweise unter dem Wasserspiegel der Moldau liegende Karlín komplett überschwemmt wurde und Gebäude stellenweise bis zum ersten Stockwerk im Wasser standen. Drei Häuser sind dadurch eingestürzt, viele weitere mussten später aus Sicherheitsgründen abgerissen werden. Über ein Jahr herrschte danach hier Ausnahmezustand, das teilweise entvölkerte Viertel wirkte gespenstisch. Doch die Renovierungsarbeiten waren gleichzeitig die Initialzündung für einen enormen Boom des Stadtteils. Heute herrscht quirliges Leben auf den Straßen, und an das Hochwasser erinnern nur noch ein paar wenige Baulücken.


  Jára war seinerzeit auch persönlich betroffen, denn sein Verleger und guter Freund Joachim Dvořák wohnte damals in Karlín, und in den Räumen hatte auch Dvořáks Labyrint-Verlag seinen Sitz. Das Wasser hatte vor seinem Haus nicht haltgemacht, und der Verleger konnte nicht viel mehr als seine Hündin Ester und ein altes Notebook retten. Jára erinnert sich: „2002 habe ich Joachim geholfen, sein Büro im Erdgeschoss zu räumen. Ich weiß noch, wie wir den durchgeweichten und mit Schlamm verkrusteten Kafka in einen Container geschmissen haben. Es war der Band Der Verschollene / Amerika. Dieses Bild werde ich nie vergessen, hundert oder noch mehr dreckverschmierte Kafkas, die im Container landen …“ Doch dank der Unterstützung durch Freunde, aber auch durch Hilfsfonds gelang der Neustart, nun in sicherer Entfernung vom Fluss, und der Verlag Labyrint ist nach wie vor ein wichtiger Akteur auf dem Gebiet der jungen tschechischen und internationalen Literatur sowie der bildenden Kunst.
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  Das Stadtmuseum behauptet sich tapfer gegen die rechts

  in Höhe des ersten Stockwerks vorbeiführende Magistrála.


  Ich folge nun allein der Křižíkova in westlicher Richtung bis zum Karlínské náměstí mit der 1863 geweihten neoromanischen Cyrill-und-Method-Kirche, einem der größten Sakralbauten in Tschechien. Ich überquere den Platz schräg nach rechts und gehe weiter durch die Sokolovská, die längste und „schnurgeradeste“ Straße von Prag. Die nächste Parallelstraße Richtung Norden heißt Pobřežní, also Uferstraße, denn dort floss noch vor hundert Jahren tatsächlich die Moldau, die sich hier – ähnlich wie im Petersviertel – in mehreren Armen an vorgelagerten Inseln vorbeischlängelte. Eine davon war die Rohanský ostrov. Wenn man auf einen aktuellen Stadtplan schaut, gibt es den Namen zwar noch, doch heute steht er für einen knapp 200 Meter breiten Streifen Entwicklungsgebiet, auf dem in den letzten Jahren riesige Geschäftshäuser entstanden sind … Bei allem Hochwasserschutz bin ich doch gespannt, was passiert, wenn der Fluss das nächste Mal versucht, sich sein angestammtes Territorium zurückzuholen.


  Die Sokolovská entlässt mich auf eine gigantische Kreuzung, über die zudem auf einer Brücke die Stadtautobahn führt. Ich passiere den Eingang zur Metro-Station Florenc von Mitte der Siebzigerjahre und steuere eine Art Fels in der Brandung an, das gelb leuchtende Palais, in dem das Museum der Hauptstadt Prag residiert, wo ich meinen heutigen Rundgang beenden will. Der 1900 eröffnete Bau steht im Schatten der Magistrála aus den Achtzigerjahren, doch im Gegensatz zum älteren ersten Gebäude des Museums, das sich rechts daneben befand, ist er nicht beseitigt worden und dient seinem Zweck bis heute. Das prächtige Treppenhaus zeugt von hohem Anspruch und Selbstbewusstsein. Berühmt ist das Haus für das etwa 20 Quadratmeter große Prager Stadtmodell aus Pappe, das zwischen 1826 und 1837 im Maßstab 1 : 480 von Antonín Langweil, einem Angestellten der Universitätsbibliothek, angefertigt wurde. Es kann inzwischen mithilfe von digitalen Medien auf verschiedene Weise erkundet werden und ist ein spannendes Objekt vor allem für diejenigen, die sich in Prags Innenstadt schon ein wenig auskennen.


  


  Orte zum Genießen


  U vodoucha


  Jagellonská 2426 / 21. Mo. bis Sa. 11 bis 24 Uhr, So. nur bis 23 Uhr.


  Typisches Prager Wirtshaus für „ganz normale“ Menschen. Große Räume, robuste Atmosphäre, etwas rauer Service – so wie es sich gehört. Natürlich klassisch böhmische Küche und als Besonderheit: zahlreiche Biersorten aus kleinen Brauereien vom Fass.


  http://uvodoucha.pivovarkostelec.cz/ (nur tschechisch)


  Erhartova cukrárna (Erhart’sche Konditorei)


  Vinohradská 2022 / 125. Täglich 10 bis 19 Uhr.


  Eine der besten Konditoreien mit französisch angehauchter riesiger Auswahl an Hüftgold und Interieur im Retro-Design. Mit Dependance in Letná.


  http://www.erhartovacukrarna.cz/en/


  Botas 66


  Křížkovského 1584 / 18. Mo. bis Fr. 14 bis 20 Uhr, Sa. 10 bis 16 Uhr.


  Die tschechoslowakischen Kult-Sportschuhe sind wieder da. Sehr robust. Sehr bunt.


  http://www.botas66.com/ (nur tschechisch)


  Jüdischer Friedhof


  Mahlerovy sady. Di., Do., So. 11 bis 16 Uhr, Fr. 10 bis 14 Uhr.


  Fernsehturm


  Mahlerovy sady. Aussichtsplattform (Eintritt 180 Kč) und Restaurant täglich 8 bis 24 Uhr (Café nur bis 17 Uhr, Bar bis 1 Uhr).


  http://www.towerpark.cz/de


  http://www.oneroomhotel.cz/en/


  Palác Akropolis


  Kubelíkova 1548 / 27. Unterschiedliche Öffnungszeiten.


  Ehemaliges Art-déco-Theater, in dem heute meist Konzerte stattfinden. Dazu ein Restaurant, ein Café und diverse Bars mit spektakulär gestaltetem Interieur. Hier trifft sich das coole Prag und vor allem am Wochenende kann es sehr voll werden.


  http://www.palacakropolis.com/


  Café Pavlač


  Víta Nejedlého 487 / 23. Mo. bis Fr. 10 bis 23 Uhr, Sa. / So. erst ab 12 Uhr.


  Charmantes Café mit Beton-Tresen, winzigem Innenhof und angeschlossener Galerie. Leckere hausgemachte Kuchen und natürlich diverse Limonaden.


  http://www.cafepavlac.cz/ (nur tschechisch, obwohl anderes versprochen wird)


  Bajkazyl


  Tachovské náměstí 649 / 3. Täglich nach 11 Uhr.


  Das Žižkover Stammhaus des Bajkazyl an der Náplavka. Rumpelig, gemütlich, originell.


  http://www.bajkazyl.cz/


  Můj šálek kávy


  Křižíkova 386 / 105, Ecke Šaldova. Mo. bis Sa. 9 bis 22 Uhr, So. 10 bis 18 Uhr.


  http://www.doubleshot.cz/locations/


  http://www.mujsalekkavy.cz/ (nur tschechisch)


  Lokál Hamburk


  Sokolovská 81 / 55. Mo. bis Do. 11 bis 24 Uhr, Fr. 11 bis 1 Uhr, Sa. 12 bis 1 Uhr, So. 12 bis 22 Uhr.


  Seit Juni 2014 die fünfte Dependance des Lokál, angesiedelt im Haus zur Stadt Hamburg von 1829, in dem damals eine Schifferkneipe mit Gästezimmern residierte. Hinter dem Haus lag an einem Moldau-Seitenarm der Hafen von Karlín, von dem aus die Kähne über Moldau und Elbe bis zur Nordsee schipperten. Moldaukähne sind immer noch unterwegs, nur ist dieser Seitenarm seit Jahrzehnten zugeschüttet und der Hafen längst Geschichte.


  http://lokal-hamburk.ambi.cz/en/


  Muzeum hlavního města Prahy

  (Museum der Hauptstadt Prag)


  Na Poříčí 1554 / 52. Di. bis So. 9 bis 18 Uhr.


  Dauerausstellung zur Stadtgeschichte und thematische Ausstellungen zu wechselnden Themen. Besonders spektakulär ist das Langweil-Stadtmodell aus Papier im Obergeschoss, das dank moderner Technik detailliert erkundet werden kann. – Zum Stadtmuseum gehört übrigens auch die funktionalistische Villa Müller. Führungen dort kann man über die Website buchen.


  http://en.muzeumprahy.cz/
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  5. Spaziergang


  Villen, Schlösschen

  und Paläste


  


  Die Metro-Station Hradčanská ist für viele Gäste der Stadt Ausgangspunkt zur Besichtigung der Prager Burg und ihrer Umgebung. Ich aber gehe – natürlich! – in die entgegengesetzte Richtung und wähle den Ausgang „Dejvická, Bubenečská“.


  Bevor ich einen kleinen Streifzug durch eines der zahlreichen Prager Villenviertel unternehme, mache ich noch einen kleinen Schlenker – nach Erreichen der Oberfläche halte ich mich links und folge der Dejvická in ein Wohnviertel aus der Zeit des frühen 20. Jahrhunderts mit der typischen Mischung aus Architekturstilen, von Historismus über Jugendstil bis Funktionalismus. Dann geht es links in die Kyjevská (Kiewer Gasse), und am anderen Ende des Platzes vor mir befindet sich der beeindruckende Sitz (samt Priesterkollegium und Gotteshaus) der 1920 gegründeten Tschechoslowakischen Hussitischen Kirche, die sich auf die Lehren des böhmischen Reformators Jan Hus beruft, der beim Konzil von Konstanz 1415 als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden ist. Ähnlich wie bei der Evangelischen Kirche der Böhmischen Brüder, die sich in derselben Traditionslinie sieht, sind die oft im Stil des Funktionalismus gehaltenen Gebäude – da die Kirche ja vor 1918 nicht existierte – meist gut an dem weithin sichtbaren Symbol des Kelches zu erkennen, denn ein wichtiges Element des Ritus ist die Kelchkommunion, die ab 1415 im Katholizismus verboten war und deren Praktizierung über Jahrhunderte ein wichtiges Reformziel der Protestanten war.


  Durch die Kafkova gelange ich zum Bahnhof von Dejvice, dem ältesten auf dem heutigen Prager Stadtgebiet. Hier nahm im Frühjahr 1830 eine der ersten europäischen Eisenbahnstrecken ihren Betrieb auf, die Pferdeeisenbahn Prag–Lana (Lány), die bis 1869 verkehrte, allerdings stufenweise durch eine dampfbetriebene Bahn ersetzt wurde. Ich komme dann wieder am Metro-Eingang vorbei und gehe weiter ins Villenviertel Bubeneč, das heute zahlreiche Botschaften beherbergt. Am Ende der Muchova (Muchagasse) biege ich links in die Pelléova (Pellégasse) ein. Sie wurde am 4. April 1940 mit einem Festakt in General-Roettig-Straße umbenannt, nach dem General der Waffen-SS und Generalmajor der Ordnungspolizei Wilhelm Fritz von Roettig, der vor allem dafür bekannt ist, dass er der erste General war, der im 2. Weltkrieg getötet wurde, nämlich am 10. September 1939 bei Opoczno in Polen. Diese Straßenumbenennung war die erste von insgesamt 444 in Prag nach Errichtung des „Protektorats Böhmen und Mähren“, an der neben Karl Hermann Frank auch Prags stellvertretender Oberbürgermeister Josef Pfitzner teilnahmen. Der Sudetendeutsche und fanatische Nazi ließ keine Gelegenheit aus, sich an höchster Stelle über seinen tschechischen, im Prinzip nur formalen Vorgesetzten Otakar Klapka zu beschweren, der auf verschiedene Weise versuchte, die Nazifizierung und Germanisierung seiner Heimat zu behindern. Nach einer erneuten Eskalation eines Streits im Zusammenhang mit den Straßenumbenennungen, die nach Auffassung der Besatzungsmacht allzu schleppend vorankamen, wurde Klapka im Juli 1940 verhaftet und im Oktober 1941 hingerichtet. – Pfitzner übrigens blieb nicht ungestraft und wurde nach Kriegsende zum Tode verurteilt. Seine Exekution durch den Strang am 6. September 1945 in Prag-Pankrác vor angeblich 50 000 Schaulustigen war die letzte öffentliche Hinrichtung auf dem Gebiet der Tschechoslowakei.
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  Sitz der Tschechoslowakischen Hussitischen Kirche in Dejvice;

  über der Uhr thront der obligatorische Kelch.
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  Eine der vielen sehenswerten Anwesen in diesem Viertel: U Vorlíků 288 / 15.


  Ich biege gleich wieder rechts ab in die Slavíčkova; hier sind besonders die beiden Villen von Jan Koula bemerkenswert (Hausnummern 153 / 17 und 151 / 15). Wieder geht es links und gleich wieder rechts in die Straße Na Zátorce. Relativ am Anfang befindet sich links, schräg gegenüber dem heutigen Russischen Zentrum für Wissenschaft und Kultur, das mit seinem architektonischen Brutalismus der Siebzigerjahre aus der Nachbarschaft heraussticht, unter Nummer 807 / 11 die einer jüdischen Familie geraubte Villa, in der ab 1939 der erwähnte Karl Hermann Frank lebte, Erster Sekretär beim Reichsprotektor und ab 1943 „Deutscher Staatsminister für Böhmen und Mähren“. Er war beispielsweise verantwortlich für die „Sonderaktion Prag“, also die Schließung aller tschechischen Hochschulen, sowie für die Massaker von Lidice und Ležáky nach dem Attentat auf Reinhard Heydrich 1942. Auch Frank wurde 1946 hingerichtet.


  Am Ende der Straße erreiche ich das hinter einer weißen Mauer verborgene Areal einer von Spielmann Ende der Zwanzigerjahre entworfenen Villa, die auf einer leichten Anhöhe zwischen den Bäumen weiß herausleuchtet. Sie gehörte ursprünglich einem Mitglied der Großindustriellenfamilie Petschek, die seit Ende des 19. Jahrhunderts durch nordböhmische Braunkohletagebaue zu Reichtum gekommen war. Der gesamte Komplex wurde nach dem 2. Weltkrieg von Präsident Beneš der Sowjetunion als Dank für ihre Verdienste um die Befreiung des Landes zum Geschenk gemacht. Deswegen residiert heute hier die Botschaft von Russland. – Ich überquere die stark befahrene Korunovační (Krönungsstraße) und gehe linker Hand um das Botschaftsareal herum.


  Durch ein Tor in einer Parkmauer erreiche ich das Sommerschloss des Statthalters (Místodržitelský letohrádek) am Rande der Stromovka (Baumgarten). Dieses ehemalige Jagdschloss wurde bereits Ende des 15. Jahrhunderts erbaut, wovon noch der gotische Turm zeugt. Das heutige Hauptgebäude stammt aus der Renaissancezeit, wurde jedoch Anfang des 19. Jahrhunderts im neugotischen Stil umgestaltet und diente ab 1848 dem königlichen Statthalter als Sommerresidenz. Heute wird der Bau von der Zeitschriftenabteilung des Nationalmuseums als Lesesaal und Archiv genutzt. Lohnend ist der Ausblick von der Schlossterrasse gen Norden: über den wohl bereits im 13. Jahrhundert angelegten weitläufigen Königlichen Wildpark (Královská obora, so der alte Name der Stromovka) und die nur zu ahnende Moldau hinweg bis auf die gegenüberliegenden Hänge, man sieht den Zoo und Weinberge sowie das in Rottönen gehaltene Barockschloss Troja. Der Weg, der sich rechts neben dem Aussichtspunkt ins Tal hinabschlängelt, würde mich genau dorthin führen, doch für heute bleibe ich auf der Anhöhe.


  Ich folge nun den Mauern der russischen Botschaft. An ihrem Ende sehe ich rechter Hand einen Ausgang aus der Stromovka auf die Straße Nad Královskou oborou (Überm Königlichen Wildpark). Wer jetzt Stärkung braucht, ist in der hiesigen Filiale des Lokál bei klassischer böhmischer Hausmannskost und Bier gut bedient. Apropos Bier: Es wird hier auf drei verschiedene Arten gezapft: Hladinka (Eichstrich) ist ein klassisches Pils mit Schaumkrone, Šnyt ist halb Schaum, halb Bier und Mlíko (Milch) scheint überhaupt nur aus Schaum zu bestehen. Man kann durchaus mal einen der Kellner fordern und ihn die Unterschiede erklären lassen.


  Weiter geht es im Innern der Stromovka; ich halte mich dicht am Rand, passiere einen Spielplatz und erreiche das weiße Gebäude der Kunstakademie und die daneben stehende Architekturschule, Letztere entworfen von Jan Kotěra und Josef Gočár, zwei Superstars des frühen 20. Jahrhunderts. Die Straßen des Viertels heißen Bildhauer- und Malergasse (Sochařská, Malířská), und in vielen Dächern sieht man, ähnlich wie im Akademiegebäude selbst, große Atelierfenster, die hier nach Norden weisen. Die Entwicklung der Gegend begann Ende des 19. Jahrhunderts von Osten und Norden her, und zu Beginn des 20. Jahrhunderts herrschte dann ein regelrechter Boom. Dies lässt sich bis heute gut an der Architektur ablesen.


  Hinter der Akademie führt der Weg linker Hand; leicht abfallend gen Osten. Nach kurzer Zeit erreiche ich das Ende des Parks mit der Wendeschleife der Straßenbahn, und dahinter ragt der Průmyslový palác (Industriepalast) auf, das Hauptgebäude des Ausstellungsgeländes (výstaviště) mit seinem über 50 Meter hohen Turm von 1891. In jenem Jahr fand hier aus Anlass des 100. Jahrestages der ersten Prager Industrieausstellung die „Jubiläums-Landesausstellung“ statt. Großes Vorbild war die Wiener Weltausstellung von 1873. Und nachdem die deutschböhmischen Vertreter der Wirtschaft die Veranstaltung boykottierten, wurde sie zu einer stark nationalistisch gefärbten tschechischen Leistungsschau nicht nur auf ökonomischem, sondern auch auf kulturellem und gesellschaftlichem Gebiet. Das Ereignis hat bis heute Spuren in Prag hinterlassen, sei es der „Eiffelturm“ und die Standseilbahn am Petřín oder der Hanau-Pavillon auf dem Letná-Plateau.


  Rechts vom Ausstellungsgebäude befindet sich das Lapidarium des Nationalmuseums mit seiner beeindruckenden Sammlung, etwa von mehreren Original-Statuen der Karlsbrücke. Dass sich so wenige Leute hierher verirren, empfinde ich als Besucher immer als äußerst angenehm, weil dadurch eine einzigartige meditative, teilweise fast schon gespenstische Atmosphäre entsteht.


  Aber nicht jetzt, denn ich mache nun einen zeitlichen Sprung und lande (wieder einmal) mitten im Neuen Bauen der Zwanzigerjahre. Denn wenn ich der Hauptstraße unter der Bahnbrücke hindurch folge, erreiche ich nach wenigen Metern den Veletržní palác (Messepalast), der 1925 bis 1928 für die Prager Mustermesse als damals größter funktionalistischer Bau der Welt entstand. Seine bewegte Geschichte merkt man ihm heute kaum an: Anfang der Vierzigerjahre dienten die Pavillons auf dem ehemaligen Messegelände nebenan (in etwa da, wo heute das Park-Hotel steht) als Sammellager für jüdische Prager, die vom nahe gelegenen Bahnhof Bubny deportiert wurden, wobei sie auf dem Weg dorthin das Viertel zu Fuß durchquerten. Nach dem 2. Weltkrieg war der Messepalast Sitz von Außenhandelsfirmen, und 1974 wurde nach einem mehrtägigen Großbrand schon über seinen Abriss nachgedacht. Seit 1976 gehört das Gebäude der Nationalgalerie, die heute hier ihre Sammlung moderner Kunst zeigt.


  Im Viertel auf der anderen Seite der Hauptstraße steht an der Ecke Šimáčkova / U Smaltovny (Am Emaillierwerk) eine von Adolf Foehr und Franz Hruschka entworfene, 1940 fertiggestellte Wohnanlage, die „Malý Berlín“ (Klein-Berlin) genannt wird. In der Zwischenkriegszeit boomte diese Gegend und lockte vor allem wohlhabende deutsche und jüdische Prager an. Entsprechend luxuriös war die Ausstattung (Aufzüge, Zentralheizung, Balkone, Marmor im Eingangsbereich), die man heutzutage allerdings nur noch ahnen kann. Kurz nach der Fertigstellung wurde das Haus konfisziert und die Wohnungen an hochgestellte Protektoratsbeamte vergeben. Während des Prager Aufstands vom 5. bis 9. Mai 1945 wurde aus dem Gebäude heraus die Umgebung beschossen, da zahlreiche der hier lebenden Nazis bewaffnet waren. – Nach Kriegsende wurden dann die Deutschen von kommunistischen Funktionären, Gewerkschaftern und Diplomaten abgelöst …


  Ich folge der Straße U Smaltovny südwärts bis zum Řezáčovo náměstí und passiere dann ein weiteres Gebäude der Hussitischen Kirche mit seinem weithin sichtbaren goldenen Kelch auf dem Turm. Links neben der Kirche am Strossmayerovo náměstí schiebt sich ein weiterer Klassiker des Funktionalismus ins Blickfeld, die ehemaligen Elektrischen Werke, erbaut zwischen 1927 und 1935. Ich gehe am Haupteingang der St.-Antonius-von-Padua-Kirche vorbei, folge der nach einigen Metern rechts abknickenden Gasse und gelange über die Ampel hinweg in die Kostelní (Kirchgasse), benannt nach der winzigen Clemens-Kirche, die links in einem struppigen Gärtlein steht.


  Jetzt brauche ich dringend eine Stärkung. Nach ein paar forschen Schritten bergan biege ich rechts in die Veverkova ein. Hier befindet sich das Bistro 8, wo ich Petr Jakeš treffe, der es mit seiner Frau betreibt. Er hat viele Jahre im Marketing für namhafte Pharma-Firmen gearbeitet, doch irgendwann brauchte er Tapetenwechsel. Ihm und seiner Frau, die seit Jahren freiberuflich als Journalistin und Fotografin viel für Gourmet-Magazine im Einsatz ist, kam die Idee zu einem Bistro, weil sie darin eine Marktlücke sahen: Gastronomie zwischen Schnellimbiss und Restaurant. Im Mai 2012 ging es los. Die täglich wechselnden Gerichte – immer frisch zubereitet und so lange zu haben, wie der Vorrat eben reicht – werden jeden Tag auf der Facebook-Seite angekündigt und mit einem historischen Ereignis verknüpft, das mit dem jeweiligen Datum verbunden ist. (Leider nur auf Tschechisch, weil den Machern des Lokals einfach die Zeit zum Übersetzen ins Englische fehlt.) Außerdem steht die Vitrine immer voll mit Leckereien, von der Quiche über den Schokokuchen bis hin zu selbst gemachten Marmeladen. Nur zwei Sachen werden zugekauft: Das Brot stammt von einer Familienbäckerei aus Mělník und die Pralinen kommen immer frisch von der jungen, in kulinarischen Kreisen schon recht bekannten Trüffel-Expertin Lucie Glaister.
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  Petr Jakeš mit seinen beiden

  Angestellten Kristýna und

  Tereza vor dem Bistro 8.


  Das eigentlich Besondere hier ist aber die Begeisterung, mit der alle Beteiligten an ihre Arbeit herangehen und die auf die Gäste überspringt. Das Tresenpersonal rekrutiert sich zu großen Teilen aus Studierenden an der Kunstgewerbeschule oder der Kunstakademie (heute sind die Industriedesign-Studentin Kristýna und die Grafikerin Tereza hier vor Ort), die allerdings keine ausgebildeten Gastronomen sind, was dem Bistro 8 gelegentlich schlechte Bewertungen vonseiten der „Gastro-Terroristen“ einbringt, wie Petr Jakeš sie scherzhaft nennt. Denn die können sein Lokal einfach nicht einordnen. Hier geht es, wie gesagt, nicht um Spitzengastronomie, und das mit voller Absicht. Hohe Ansprüche werden von den Machern an die Auswahl der Rohstoffe gestellt, die täglich frisch aus der Region kommen, nicht aber an die Perfektion in Service und Darbietung, denn in den schlicht, aber raffiniert gestalteten Räumen geht es angenehm entspannt und gut geerdet zu.


  Trotz der einschlägigen Marketing-Erfahrungen bewerben die Jakeš’ das Bistro 8, abgesehen von ihrer Facebook-Seite, nicht aktiv. Die Qualitäten haben sich einfach schnell herumgesprochen. Zudem pflegen sie ein möglichst gutes Verhältnis zur Nachbarschaft; an einem Sonntag pro Monat veranstalten sie einen Brunch für die Leute aus der Umgebung, zu dem meist etwa zwanzig Personen erscheinen, von denen jede etwas zu essen beisteuert, da sonntags das Bistro geschlossen hat. Darüber hinaus fungiert das Lokal als Paketannahme für die Nachbarn oder als Schlüsselübergabestelle für die Airbnb-Anbieter in der Umgebung.


  Mit seinem Konzept passt das Bistro 8 gut in die Gegend, die sich gerade zu einem kulturellen Schauplatz entwickelt. Die großen Wohnungen werden immer öfter von WGs genutzt. Gegenüber residiert seit Kurzem die Kunstbuchhandlung Page Five („Da ist eh die Hälfte der Bücher auf Deutsch“, lacht Petr Jakeš.) und im Nachbarhaus des Bistros ebenfalls ganz frisch der Punk Store, ein Laden für Vinylscheiben und Plattenspieler. Es gibt im Viertel kleine Showrooms für aktuelles Design. Und auch das Bistro 8 selbst zeigt an der hinteren Wand immer eine Ausstellung mit aktueller Kunst, bei deren Auswahl eine Freundin der Familie als Kuratorin tätig ist. Es waren schon klangvolle Namen vertreten wie Eva Koťáková, deren Werke beispielsweise 2013 auf der Biennale in Venedig zu sehen waren, oder Jiří Kovanda, der unter anderem 2007 auf der Documenta in Kassel ausgestellt hat. Und meist sind es Künstler, die mit der gleich um die Ecke liegenden Nationalgalerie irgendwie über Kreuz liegen und dort nicht zum Zuge kommen. – Eine anstehende Gentrifizierung des Areals mag Petr Jakeš nicht ausmachen, dazu verlaufen die Prozesse zu langsam. Alles sei im grünen Bereich.


  Genug geredet! Jetzt brauche ich etwas Handfestes zu essen, und mit diesem Bedürfnis bin ich hier genau richtig. Immer im Angebot ist nämlich einer der Klassiker des Hauses, der das Bistro 8 mit berühmt gemacht hat: Schweinebraten mit Knödel auf die Hand. Unbedingt probieren! Aber lieber im Sitzen essen, sonst ist das Verspeisen doch allzu unbequem. Der Genuss sollte durch nichts geschmälert werden …


  Gestärkt geht es die Vinařská (Winzergasse) bergauf und dann links in die Františka Křížka, an deren Ende ich den Letná-Park erreiche, der in Teilen noch bis 1860 als Weinberg genutzt wurde. Gleich rechts steht eines der markantesten Gebäude, das Expo ’58, ein Teil des 1958 für die Weltausstellung in Brüssel gebauten und dort mehrfach ausgezeichneten tschechoslowakischen Pavillons. Aufgrund des großen Erfolges beschloss man, das Gebäude in Prag wieder zu errichten – den eigentlichen Pavillon am Ausstellungsgelände (wo er 1991 abgebrannt ist und später abgerissen wurde) und den dazugehörigen Restaurantflügel am Rande des Letná-Parks. Nachdem der Bau bis 1990 weiter als Restaurant gedient hatte, dessen Substanz allerdings sehr in die Jahre gekommen war, stand er dann nach seiner stark kritisierten Privatisierung zehn Jahre komplett leer und verfiel. Trotz der Proteste von Denkmalschützern bestand die „Sanierung“ 2001 lediglich im Nachbau der äußeren Hülle; das Innere wurde zu Büros für eine Werbeagentur umgestaltet und ist seitdem nicht mehr öffentlich zugänglich.


  Doch der Blick von der früher ebenfalls zum Restaurant gehörenden Terrasse ist auch nicht von schlechten Eltern: Das Letná-Plateau mit seinen steil zur Moldau abfallenden Hängen hieß früher auch Belvedere, benannt nach dem gleichnamigen Lustschloss von Graf Franz Joseph Waldstein-Wartenberg aus dem Jahre 1715, das allerdings bereits 1743 von den Franzosen in die Luft gesprengt wurde. Der Name blieb, denn der Park bietet die schönsten Ausblicke über die Stadt, von Karlín schweift das Auge über den Vítkov, Žižkov und Vinohrady, dahinter sieht man in der Ferne den Vyšehrad, und noch weiter weg die „Wolkenkratzer“ von Pankrác. Am linken Moldauufer ragt der Petřín mit dem Aussichtsturm auf, darunter liegt die Kleinseite und über allem thront der Hradschin. Der weitere Weg führt nun in etwa entlang dieser Höhenlinie.


  Als Nächstes erreiche ich das Letenský zámeček (Letná-Schlösschen), ein Restaurant mit Biergarten. (Etwa hier stand im 18. Jahrhundert das erwähnte Lustschloss.) Entweder setzt man sich ins Lokal, muss nicht mühsam nach einem Platz suchen, wird bedient und trinkt sein Bier aus Gläsern – allerdings sitzt man weit weg von der Kante und der Blick geht auf die Gäste, die sich am Zapfhahn anstellen und den halben Liter im Plastikbecher bekommen. Dafür sitzen die im besten Fall direkt am schönsten Panoramapunkt. Wie auch immer – es ist so oder so lauschig unter den riesigen Bäumen, und nicht nur abends ist dieser Ort stets gut besucht.


  Ich folge den nun leicht ansteigenden Wegen des Parks weiter in westlicher Richtung. Nach wenigen Metern öffnet sich vor mir eine baumlose Freifläche, deren Pflasterung auch schon bessere Zeiten gesehen hat. An ihrem Rand hin zur Moldau ragt ein 25 Meter langer roter Stab in die Luft. Manchmal pendelt er sogar, meist steht er allerdings still. Von sehr vielen Orten der Prager Innenstadt ist dieses Wahrzeichen gut zu erkennen – was den korrekten Schluss erlaubt, dass man von hier aus erneut einen wunderbaren Panoramablick genießen kann.


  Noch interessanter ist allerdings, was man nicht (mehr) sieht. Denn diese steinerne Fläche diente als Sockel für eine der größten Skulpturengruppen Europas, nämlich das Stalin-Denkmal, das am 1. Mai 1955 eingeweiht wurde. Das Denkmal selbst war über 15 Meter hoch, 12 Meter breit und 22 Meter lang. Es stellte Stalin dar, hinter dem typische Vertreter des sowjetischen und des tschechoslowakischen Volkes (der Arbeiter, der Genossenschaftsbauer, der Wissenschaftler und so) aufgereiht waren. Das brachte ihm den Spitznamen „Fronta na maso“ (Schlangestehen nach Fleisch) ein. Für das Denkmal wurde ein Einschnitt in der Hügelkette von Letná mit Steinen, Erde und Beton verfüllt und stabilisiert und zur Moldau hinunter erstreckt sich eine gigantische Treppenanlage. Insgesamt wurden innerhalb von über drei Jahren Bauzeit 17 000 Tonnen Material verbaut. Doch weder der schon am 5. März 1953 verstorbene Stalin noch das Bildhauerehepaar Otakar Švec und Vlasta Švecová erlebten die Einweihung; die beiden Letztgenannten nahmen sich einen Monat vor der Fertigstellung ihres Werks das Leben, nachdem sie Drohbriefe von Mitbürgern erhalten hatten und sich zunehmendem Druck seitens der Geheimpolizei ausgesetzt sahen. Es ist eine Ironie der Geschichte, dass die beiden bereits vor dem 2. Weltkrieg an den Planungen für ein Denkmal an selber Stelle beteiligt waren, das dem Staatsgründer und ersten Präsidenten der Tschechoslowakei, Tomáš Garrigue Masaryk, gewidmet gewesen wäre.
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  Der Biergarten vor dem Letenský zámeček.

  Die Menschen ballen sich ganz vorn an der schönen Aussicht.


  Nicht einmal ein Jahr nach der Einweihung des Denkmals begann in der Sowjetunion durch Chruschtschows „Geheimrede“ die langsame, aber sichere Entstalinisierung. Damit war das Monument obsolet geworden. Unter ähnlich hohem Aufwand wie bei der Errichtung wurde es 1962, so stillschweigend es nur ging, gesprengt. Intakt blieb der komplette Unterbau mit zahlreichen Räumen, aus denen 1990 kurzzeitig eine Radiostation sendete. Seit 1990 steht hier das Kyvadlo (Pendel), und 2000 wurde ein Wettbewerb zur Nutzung eines Teils des Komplexes ausgeschrieben, den das Projekt Underwater World Oceanarium gewonnen hat. Das Pendel soll dabei erhalten bleiben.
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  Das Atelierhaus des Bildhauers František Bílek.


  Nun weiter entlang der Höhenlinie: Auf der linken Seite steht ein weiteres Relikt der Landesausstellung von 1891, der Hanavský pavilon (Hanau-Pavillon). Die Gusseisenkonstruktion warb seinerzeit für die größte böhmische Eisengießerei in Komárov (auf halber Strecke zwischen Prag und Pilsen gelegen), deren Besitzer Fürst Wilhelm von Hanau-Hořovice war, der dem Adelsgeschlecht Hessen-Kassel entstammte. Er schenkte den Pavillon der Stadt Prag, die ihn 1898 vom Ausstellungsgelände hierher versetzen ließ. Heute befindet sich hinter den Rüschengardinen ein Restaurant.


  Links dahinter die ehemalige Maria-Magdalena-Bastion (mit einer Villa, die sich der spätere Premierminister der Tschechoslowakei Karel Kramář zwischen 1911 und 1914 erbauen ließ) und rechts die Thomas-Bastion – beide waren Teil der barocken Marienschanze, die die Burgstadt Hradschin umgab und beispielsweise 1757 dem Ansturm der Preußen unter Friedrich II. standhielt. Nachdem Österreich 1866 im Deutsch-Deutschen Krieg Preußen unterlegen war, wurde Prag von Kaiser Franz Joseph I. zur freien Stadt erklärt, und ab 1874 wurden die Befestigungen abgetragen, weil sie längst keinen militärischen Nutzen mehr hatten und vor allem die Stadtentwicklung hemmten.


  Am Westende des Letná-Parks befinden sich noch weitere Villen. Besonders bedeutend ist die Villa Bílek (Bílkova vila) rechts oberhalb der Straßenbahnabzweigung Richtung Prager Burg. Den Jugendstilbau ließ sich der Grafiker, Bildhauer und Architekt František Bílek nach einem eigenen Entwurf 1910 / 11 als Wohn- und Atelierhaus errichten. Die Witwe des 1941 verstorbenen Künstlers schenkte die Villa 1963 der Stadt Prag. Nach der letzten großen Renovierung ist das Haus seit 2010 wieder für Besucher geöffnet.


  Ich gehe links unter der Fußgängerbrücke hindurch. Der Weg führt steil bergab im Gegensatz zur Straße, die sich seit 1831 hier in mehreren weiteren Serpentinen in Richtung Kleinseite schlängelt. Dieser Pfad wird auch „Myší díra“ (Mauseloch) genannt und geht auf Albrecht von Waldstein (vulgo Wallenstein) zurück, der in den 1620er-Jahren erstmals einen Weg auf diesen steil gen Prag hin abfallenden Höhenzug anlegen ließ, eben dieses „Mauseloch“.


  Unten an der Hauptstraße werfe ich noch einen Blick links um die Ecke: Hier erkennt man das Letná-Profil, den Rand einer wenig erosionsanfälligen Felsformation, die zum Beispiel den Prager Burgberg, den Felsen von Vyšehrad und eben auch die Letná-Höhen bildet. Wunderschön liegen die meist nur wenige Zentimeter dicken Schichten aus hellerem Quarzit, dunklerer Grauwacke und feinporigem Schluffstein offen zutage. Zudem sind hier zahlreiche Fossilien gefunden worden, etwa Trilobitenpanzer und sogar komplette Seesterne. Und nach ein paar Metern weiter Richtung Fluss bin ich am Ziel: bei der Metro-Station Malostranská, wo auch mehrere Straßenbahnlinien verkehren.


  


  Orte zum Genießen


  Lokál


  Nad Královskou oborou 232 / 31. Mo. bis Do. 11.30 bis 24 Uhr, Fr. 11.30 bis 1 Uhr, Sa. 12 bis 1 Uhr, So. 12 bis 22 Uhr.


  Eine weitere Dependance des Lokál mit allem, was dazugehört. Am Haus gibt es zudem eine schöne Jugendstil-Fassade zu bewundern.


  http://lokal-nadstromovkou.ambi.cz/en/


  Lapidarium des Nationalmuseums


  Výstaviště 422. Mi. 10 bis 16 Uhr, Do. bis So. 12 bis 18 Uhr.


  http://www.nm.cz/Hlavni-strana/Visit-Us/Lapidarium-Lapidary-Exhibition-of-Stone-Monuments.html


  Kavárna Liberál


  Heřmanova 1209 / 6, Ecke Řezáčovo náměstí.


  Mo. bis Sa. 9 bis 24 Uhr, So. erst ab 14 Uhr.


  Kaffeehaus mit riesigen Fenstern zum Platz, durch die nachmittags die Sonne hereinscheint. Passend zum angesagten Viertel Bubny sehr viele Besucher aus der Kreativszene. (Falls nicht, sehen sie zumindest so aus oder wären es gern.) Als Deko finden LP-Cover aus den Sechzigern Verwendung, zum Beispiel von Erika Pluhar.


  Pražská tržnice (Zentralmarkthallen)


  Bubenské nábřeží 306 / 13. Mo. bis Sa. 8 bis 20 Uhr. Straßenbahnlinien 1, 25, 14 bis Pražská tržnice, rote Metro-Linie C bis Vltavská.


  Das denkmalgeschützte Areal des ehemaligen Schlachthofs von 1895 wurde 1983 zum heutigen Zentralmarkt umgestaltet und bietet ein buntes Sortiment an allem, was man braucht oder auch nicht.


  http://www.holesovickatrznice.cz/


  SaSaZu


  Bubenské nábřeží 306 / 13, Halle 25. So. bis Do. 12 bis 24 Uhr, Fr. / Sa. bis 1 Uhr.


  Nichts Böhmisches, aber einer meiner bemerkenswertesten Restaurantbesuche der letzten Jahre. In atemberaubend gestalteten, riesigen Räumen eines ehemaligen Schlachthofgebäudes wird hier eine Art ganzheitliches Küchenkonzept auf Sterneniveau zelebriert, was dem Gast vor dem Bestellen erklärt wird, wobei es auch Unterstützung bei der Auswahl der passenden Speisen gibt. Vom Restaurant aus betritt man den dazugehörigen Club und kann nach dem Essen noch ein Popkonzert oder eine DJ-Session miterleben. Speziell!


  https://www.sasazu.com/


  Bistro 8


  Veverkova 1410 / 8. Mo. bis Fr. 8 bis 21.30 Uhr, Sa. 10 bis 16 Uhr.


  Der kleine, feine Laden mit dem Nachbarschaftsflair. Wohlfühlfaktor: hoch.


  http://www.bistro8.cz/


  Page Five


  Veverkova 458 / 5. Mo. bis Fr. 12 bis 19 Uhr, Sa. nur bis 16 Uhr.


  Kleiner Kunstbuchladen mit einem jungen, engagierten und mehrsprachigen Team.


  http://www.pagefive.com/


  BIO OKO


  Františka Křížka 460 / 13–15. Mo. bis Fr. 10 bis 1 Uhr.


  Sa. / So. erst ab 11 Uhr.


  Funktionalistisches Programmkino mit originellem Café im stilistisch unterkühlten Foyer. Beliebt bei Geistesarbeitern. – Filme werden übrigens in Tschechien in der Regel im Original mit Untertiteln gezeigt.


  http://www.biooko.net/en/


  Erhartova cukrárna (Erhart’sche Konditorei)


  Milady Horákové 387 / 56. Täglich 10 bis 19 Uhr.


  Eine der besten Prager Konditoreien. Französisch angehauchte riesige Auswahl an Hüftgold. Interieur im Retro-Design. Mit Dependance in Vinohrady.


  http://www.erhartovacukrarna.cz/en/


  Čajovna ve věži (Teestube im Turm)


  Na Výšinách 1000 / 1, Eingang Korunovační und dann über den Hof, 3. Stock. Sommerzeit: 17 bis 23 Uhr, Winterzeit: 16 bis 22 Uhr.


  Der ehemalige Wasserturm diente von 1888 bis 1913 der Wasserversorgung der umliegenden Viertel. Später wurden in dem Gebäude Wohnungen eingerichtet, seit den 1980ern finden hier Freizeitzirkel für Kinder und Jugendliche statt. Die Teestube gibt es seit 1997.


  http://www.cajovnavevezi.cz/ (nur tschechisch)


  Letenský zámeček


  Letenské sady 341, Eingang Kostelní / Muzejní.


  Brasserie: täglich 11 bis 23 Uhr.


  Restaurant und Turmzimmer: täglich 11 bis 15 Uhr und 18 bis 23 Uhr.


  Gartenlokal: Mo. bis Fr. 16 bis 23 Uhr, Sa. / So. bereits ab 12 Uhr.


  Restaurant mit großem Außenbereich und angeschlossenem Selbstbedienungs-Biergarten unter riesigen Kastanien mit Panoramablick über Prag. Außerdem wird hier auf einem präparierten Areal sehr ernsthaft Pétanque gespielt.


  http://www.letenskyzamecek.cz/en/


  Národní technické muzeum (Nationales Technikmuseum)


  Kostelní 1320 / 42. Di. bis Fr. 9 bis 17.30 Uhr, Sa. / So. 10 bis 18 Uhr.


  Seit Herbst 2013 ist das Museum nach umfänglicher Sanierung wieder voll zugänglich. Große Ausstellungen zu diversen Themen aus dem Bereich Technik. Ein Vergnügen für alle, die zum Beispiel gern auf Knöpfe drücken, um zu sehen, was dann passiert.


  http://www.ntm.cz/en/


  Bílkova vila


  Mickiewiczova 233 / 1. Di. bis So. 10 bis 18 Uhr.


  Die eigenwillige, äußerst sehenswerte Atelier-Villa des Bildhauers und Grafikers František Bílek ist heute eine Außenstelle der Galerie der Hauptstadt Prag und widmet sich dem Vermächtnis ihres Erbauers.


  http://en.ghmp.cz/423-frantisek-bilek/


  Pálffyho palác


  Valdštejnská 158 / 14. Täglich 11 bis 23 Uhr.


  Herrlich kitschiges Restaurant in einem frühbarocken Palais, das vom Prager Konservatorium genutzt wird. Highlight ist der Blick von der Terrasse hinauf in die Gärten unterhalb des Hradschin, die mit einbrechender Dämmerung illuminiert werden.


  http://www.palffy.cz/en/
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  6. Spaziergang


  Maulbeerplantagen,

  Weinberge

  und Barrikaden
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  Die Herz-Jesu-Kirche (kostel Nejsvětějšího Srdce Páně) auf dem náměstí Jiřího z Poděbrad.


  Jiřího z Poděbrad – so schier unaussprechlich heißt die Metro-Station, und so heißt auch der Platz, benannt nach Georg von Podiebrad, von 1458 bis 1471 böhmischer König, erster nicht katholischer König Europas, der den reformierten Ideen von Jan Hus anhing. Er war auch der einzige böhmische König, der keiner der europäischen Herrscherdynastien entstammte, sondern einem einheimischen Adelsgeschlecht, was ihm bis heute eine besondere, nationale Identität stiftende Bedeutung verleiht. Zudem war Georg überzeugter Europäer, der 1464 vorschlug, zur Wahrung des Friedens ein Gremium gleichberechtigter christlicher Herrscher zur Neutralisierung der Machtachse Papsttum–Kaisertum zu etablieren und verschiedene supranationale Einrichtungen zu schaffen, zum Beispiel ein Gerichtstribunal, einen Beamtenapparat oder eine gemeinsame Kasse. 1462 wurde Georg von Papst Paul II. zum Ketzer erklärt, 1466 sogar exkommuniziert. Nach seinem plötzlichen Tod 1471 hatte er dann gleich zwei Nachfolger, Vladislav II., Sohn des polnischen Königs Kasimir IV., und den ungarischen König Matthias Corvinus als „Gegenkönig“. – Nach Georg saßen auf dem böhmischen Thron übrigens nur noch Angehörige ausländischer Dynastien, zuerst die polnischen Jagiellonen, ab 1526 dann die Habsburger, und mit Ferdinand wurde 1836 zum letzten Mal ein böhmischer König gekrönt, Franz Joseph und Karl verzichteten später auf diese Zeremonie.


  Inmitten des Platzes steht eines meiner persönlichen Prager Highlights: die Herz-Jesu-Kirche, entstanden zwischen 1928 und 1932 nach Plänen des slowenischen Architekten Jože Plečnik. Sie beeindruckt mich immer wieder ob ihrer so selbstverständlich wirkenden Raumpräsenz. Die Ausgestaltung des Inneren zog sich zwar seinerzeit bis zum 2. Weltkrieg hin und wurde nie ganz vollendet, aber das merken nur Experten, und ich freue mich jedes Mal, wenn die Tür geöffnet ist und ich den umwerfenden Raum auf mich wirken lassen kann.


  Auf dem Platz vor der Kirche hat ein Wochenmarkt seine Stände aufgeschlagen. Hier wird – welch Augenweide! – Obst und Gemüse feilgeboten, das nicht EU-normiert ist und von den Verkäuferinnen garantiert in ihren eigenen Gärten angebaut wurde, ihnen klebt sozusagen noch die Erde an den Händen. Es gibt selbst gebackenen Kuchen, hausgemachte Marmelade und viele andere gute Dinge.


  Ich bin mit Bianca Bellová verabredet, die ein Übersetzungsbüro für Englisch betreibt und zudem als Schriftstellerin bereits drei Romane veröffentlicht hat; den Toten Mann gibt es seit August 2014 auch in deutscher Übersetzung. Sie ist mit ihrem Mann und mittlerweile zwei Kindern seit 1997 begeisterte Bewohnerin von Vinohrady. Bis 1960 lautete die offizielle Bezeichnung des Stadtteils Královské Vinohrady, Königliche Weinberge – und die hat es hier im Mittelalter tatsächlich gegeben. Daran erinnert seit 1997 auch die alljährlich an einem Wochenende im September auf dem Platz zelebrierte Weinlese (vinobraní). Hier kann man nicht nur mährischen Wein und Burčák (neuen Wein, Sturm) verkosten, sondern es wird auch ein reiches Kulturprogramm geboten, von Volkstanz und Ritterspielen über Kinderbespaßung bis hin zu Rockkonzerten am Abend.


  Das heutige Stadtbild entstand gegen Ende des 19. Jahrhunderts: Nach Beseitigung der Neustädter Festungsanlagen ab 1875 begann sich die Bebauung von Prag her massiv auf die bis 1922 noch selbstständige Stadt auszudehnen, Baugründe wurden parzelliert und es wuchsen repräsentative Wohnbauten für die aufstrebende Mittel- und Oberschicht wie Pilze aus dem Boden. Gleichzeitig entstanden aber auch große Plätze und zahlreiche Grünanlagen, die das Leben heute hier so angenehm machen, sagt Bianca. Die Infrastruktur für die Bewohner ist kleinteilig, es gibt viele Läden jeglicher Couleur, Restaurants und Cafés. Und das Klima ist vorteilhaft: Wenn es im Winter unten in der Stadt trist vom grauen Himmel tropft, fällt im höhergelegenen Vinohrady bereits Schnee (und bleibt auch liegen). Und bei Starkregen fließen die Wassermassen ratzfatz die beiden Hänge hinunter, nach Žižkov im Norden und nach Vršovice im Süden, wo dann die Straßen überflutet sind.


  Wir verlassen den Platz nördlich der Kirche und gelangen durch die Laubova und die Blodkova auf den kreisrunden Škroupovo náměstí. Hier fand 1988 die erste von den kommunistischen Machthabern genehmigte oppositionelle Demonstration statt. Anlässlich des 40. Jahrestages der Deklaration der Menschenrechte sollte die Kundgebung eigentlich auf dem Wenzelsplatz stattfinden, was aber abgelehnt wurde. Da allerdings in jenen Tagen François Mitterand auf Staatsbesuch in Prag weilte, wollte die Staatsführung wohl ihren Großmut unter Beweis stellen. Zu den Rednern, die vor den etwa 3 000 Versammelten sprachen, gehörte ebenfalls Václav Havel. Die Veranstaltung wurde zwar von der Staatssicherheit begleitet, beobachtet und gefilmt, doch zu Zusammenstößen kam es nicht. Ganz anders sah das aus, als am 15. Januar 1989 am Wenzelsplatz mehrere Tausend Menschen des 20. Jahrestages der Selbstverbrennung von Jan Palach gedenken wollten. Sie wurden von der Staatssicherheit brutal am Niederlegen von Blumen gehindert, was eine als „Palach-Woche“ in die Geschichte eingegangene Protestwelle mit weiteren Demonstrationen in den darauffolgenden Tagen auslöste, die ebenfalls unter Einsatz von Wasserwerfern und Tränengas rücksichtslos aufgelöst wurden. Dies führte zu internationalen Protesten, weil auch ausländische Touristen verhaftet oder verletzt worden waren, und auf einer parallel in Wien stattfindenden KSZE-Tagung wurde die Tschechslowakei heftig für die Verletzung der Schlussakte von Helsinki angegriffen.


  Links durch die Krkonošská (Riesengebirgsgasse) erreichen wir den Rieger-Park. Die hier querende Chopinova und die links am Park entlang verlaufende Polská (Polnische Gasse) protzen nur so mit ihren stucküberladenen Mietshäusern. Am linken Parkrand steht das funktionalistische Gebäude des Sokol-Turnvereins. („Sokol“ ist das tschechische Wort für Falke.) Der erste derartige Verein wurde 1862 von Miroslav Tyrš gegründet, der sich die von Friedrich Ludwig Jahn initiierte deutsche Turnbewegung zum Vorbild nahm. Und es gibt in der Tat zahlreiche Parallelen, vor allem auch die Fokussierung des nationalen Aspekts. Die Sokol-Bewegung griff in der Folge auch auf weitere slawische Länder über und förderte damit unter anderem die Idee des Panslawismus. Mit dem Bau hier am Park wurde 1938 begonnen; zur Zeit des „Protektorats Böhmen und Mähren“ diente das unvollendete Gebäude allerdings der deutschen Wehrmacht und der SS als Lazarett und konnte erst 1946 seinem eigentlichen Zweck zugeführt werden. Biancas Kinder sind hier in diversen Sportarten aktiv, fußläufig von ihrer Wohnung zu erreichen. Und im Rieger-Park ist sie selbst oft mit dem Kinderwagen unterwegs gewesen und hat, wenn es ihre Zeit erlaubte, auf der Bank gesessen, nachgedacht, Leute beobachtet und sogar belauscht – so ist etwa ihr Roman Toter Mann in dieser Grünanlage mit den herrlichen, von der Perspektive her ungewöhnlichen Blicken auf die Prager Innenstadt entstanden.
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  Der Wasserturm von Vinohrady.


  Wir verlassen den Park weiter westlich und folgen der Anny Letenské. An der nächsten Ecke queren wir an der Ampel die Vinohradská mit ihren repräsentativen Bauten und folgen ihrer rechten Straßenseite jetzt bergan, vorbei am Radiopalác (Nr. 1789 / 40), einem von Alois Dryák entworfenen rondokubistischen Multifunktionsbau von 1925, am etwa gleichzeitig entstandenen Verlagshaus Orbis (Nr. 1896 / 46) vom selben Architekten und an der ehemaligen Markthalle, die nach der Renovierung seit 1994 ein luxuriöses Shopping-Paradies ist, bis zur nächsten Grünanlage, dem Svatopluk-Čech-Park, den wir schräg nach rechts durchqueren. In Vinohrady scheint kein Weg geradeaus zu verlaufen, es ist ein ständiges Bergauf und Bergab. Auch der lang gestreckte Park wirkt irgendwie krumm und schief. An seinem Ende sehen wir rechts bereits das Wahrzeichen des Viertels, den Wasserturm, den man zum Beispiel gut erkennen kann, wenn man vom Vítkov oder von Letná in Richtung Vinohrady blickt. Der Turm versorgte die umliegenden Viertel zwischen 1882 und 1962 mit Wasser. Danach wurde das siebenstöckige Gebäude zum Wohnhaus umgebaut; von der leider nicht öffentlich zugänglichen Terrasse in 40 Metern Höhe soll man bis ins Riesengebirge schauen können …


  Wir gehen weiter Richtung Süden und betreten die nächste grüne Oase, den Bezruč-Park. Links vor uns steht ein auffälliger filigraner Turm aus den frühen 1930er-Jahren. Der Kelch an seiner Spitze verrät, dass wir es mit einem Gotteshaus der Tschechoslowakischen Hussitischen Kirche zu tun haben. Direkt dahinter fällt das Gelände steil ins Tal von Vršovice ab und links von uns beginnt eines der zahlreichen Prager Villenviertel, das mit seinem architektonischen Spektrum vom Eklektizismus bis hin zum Funktionalismus und mit klangvollen Architektennamen (Jan Kotěra, Alois Dryák) zu einem Bummel einlädt. Wir allerdings folgen dem Weg am linken Parkrand. Das letzte Gebäude, bevor wir die Hauptstraße am Ende der Treppe erreichen, ist eine Jugendstilvilla, die sich der Bildhauer Ladislav Šaloun hier zwischen 1908 und 1910 nach eigenen Entwürfen als Atelier errichten ließ, nachdem er den Auftrag für das monumentale Jan-Hus-Denkmal auf dem Altstädter Ring erhalten hatte, für dessen Dimensionen seine bisherigen Atelierräume am Wenzelsplatz nicht mehr genügten. Die Villa war auch beliebter Treffpunkt, hier verkehrten Größen des damaligen kulturellen Lebens wie die Sopranistin Ema Destinová, der Violinist Jan Kubelík oder der Maler Alfons Mucha.


  Nun überqueren wir die Francouzská (Französische Straße) und damit die Grenze von Vinohrady nach Vršovice. Das bedeutet auch, dass wir die gediegene Bürgerlichkeit verlassen und uns ins linksliberale Künstlermilieu stürzen. Nach ein paar Metern bergan erreichen wir links einen kleinen Platz, über den wir in die parallel zur Hauptstraße verlaufende Krymská (Krimgasse) gelangen. Dieser Straßenname steht im heutigen Prag als Synonym für dieses ganze boomende Viertel, das seit Jahren mit dem Pariser Montmartre, der Dresdner Neustadt oder Kreuzkölln in Berlin verglichen wird. Denn auch hier bestanden ähnliche Startbedingungen: Seit den Fünfzigerjahren gab es Überlegungen, diesen verdichteten Bereich mit den relativ engen Gassen durch eine moderne Bebauung zu ersetzen. Das führte dazu, dass die Substanz jahrzehntelang vernachlässigt wurde. Wer es schaffte, zog weg, und zurück blieb – sagen wir mal: eine bunte Mischung von Menschen abseits des Mainstreams. Noch 2008 galt das Gebiet der Prager Polizeiführung als gefährlicher Brennpunkt der Kriminalität, vor allem des Drogenhandels.


  2009 gründete sich eine Bürgerinitiative, die zum Beispiel alljährlich im Mai das Straßenfest Korzo Krymská und viele weitere Kunstaktionen im öffentlichen Raum veranstaltet. Seitdem hat sich dieser Teil von Vršovice immer weiter zu einem kreativen Biotop entwickelt, es fand eine Art sozial verträgliche Stadterneuerung von unten statt. Die Mieten sind (noch) relativ günstig und viele „junge Kreative“ leben und arbeiten hier. Einer der Pioniere vor Ort war die Buchhandlung Shakespeare & synové (Shakespeare & Sons), die sich auf englischsprachige Literatur fokussiert und hier 2005 ihr Geschäft eröffnete. Mittlerweile residieren in der Krymská nur noch die Büros des Internet-Versands, Filialen gibt es auf der Prager Kleinseite und in Berlin – dort sogar inzwischen zwei, in Prenzlauer Berg und in Friedrichshain; Kulturexport geht also auch in diese Richtung. Im ehemaligen Buchladen eröffnete 2010 der Tausendsassa der Prager Kulturszene Ondřej Kobza das Café V lese (Café im Walde). Es folgten zahlreiche weitere Kneipen, Restaurants, Cafés und Klubs, die über das ganze Viertel verteilt sind, und ab den frühen Abendstunden herrscht hier reges Begängnis.


  Wir gehen die Krymská bergab und Bianca erzählt mir, dass nach Ausbruch der Krimkrise im März 2014 der Name der Straßenbahnhaltestelle „Krymská“ mit „Ruská“ (Russische Gasse) überklebt wurde, was der Name der nächsten Haltestelle ist. Auf einer dort angeschlagenen Grafik war ein russischer Soldat abgebildet, in dessen Sprechblase zu lesen war: „Krimgasse? Russische Gasse? Ach, ist doch einerlei.“ Auf Flugblättern wurde darauf hingewiesen, dass möglicherweise demnächst noch weitere Straßen im Viertel (Kosakengasse, Dongasse, Schwarzmeergasse, Estnische Gasse) in Ruská umbenannt werden könnten … Diese Art der öffentlichen Bewusstmachung von Zusammenhängen ist mir äußerst sympathisch, auf humorvolle Weise werden so Menschen zum Nachdenken gebracht.
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  Eine der sehenswerten

  Hausfassaden in der Kodaňská.


  Dort, wo die Krymská nach rechts abknickt, ist eine Lücke in der Bebauung – hier wurden in den Siebzigerjahren die Häuser für eine geplante Metro-Station abgerissen, allerdings wurde der Streckenverlauf später geändert. Wir gehen geradeaus weiter durch die Kodaňská (Kopenhagener Straße), die nicht zu Unrecht als prachtvollste Straße von Vršovice gilt, bis wir den Herold-Park erreichen, den wir schräg nach rechts durchqueren. Wir folgen dann der Madridská, bis vor uns der Čechovo náměstí (Svatopluk-Čech-Platz) mit der beeindruckenden St.-Wenzels-Kirche auftaucht, die 1929 / 30 hier auf dem Areal des ehemaligen Friedhofs von Vršovice nach einem Entwurf von Josef Gočár erbaut worden ist und als einer der gelungensten funktionalistischen Kirchenbauten des ganzen Landes gilt.


  Am unteren Ende des Platzes verabschiede ich mich von Bianca, die zurück zu ihrer Familie muss und hier in die Straßenbahn steigt, um wieder hinauf nach Vinohrady zu fahren. Ich gehe also allein weiter und folge gemütlich der davonbrausenden 22 Richtung Westen durch die Moskevská (Moskauer Straße). Die führt in den Ortskern von Vršovice, das bis zu seiner Eingemeindung nach Prag 1922 eine eigenständige Stadt war. Kurz vor dem Hauptplatz fällt links erneut ein Gebäude der Hussitischen Kirche auf, wieder zu erkennen am Kelch auf dem Turm. Es entstand 1929 / 30 als einer der ersten Spannbetonbauten in Prag. Interessanterweise war der Komplex von Anfang an ein Multifunktionsbau, neben Wohnungen, einer Sparkasse und einem Kolumbarium gibt es auch einen Theatersaal mit knapp 300 Plätzen, der zwischenzeitlich auch als Kino genutzt wurde, nach 40 Jahren Leerstand aber momentan saniert wird.


  Einige Schritte weiter sieht man oberhalb der Straße einen großen gelben Kasten thronen. Das ist das „Rangheri-Schlösschen“ und dahinter steckt eine interessante Geschichte: In den 1780er-Jahren siedelte sich hier auf einem ehemaligen Weinberg der lombardische Geschäftsmann Giuseppe Rangheri an. Er machte sich um die Seidenherstellung verdient, indem er ältere Maulbeerplantagen wiederbelebte und vor den Neustädter Festungsanlagen neue anlegte. Sein Sohn Enrico ließ in den 1840ern ein Gebäude zur Zucht des Seidenspinners und eine Seidenmanufaktur errichten. Ende des 19. Jahrhunderts kam die Stadt in den Besitz des Anwesens. Aus den gerodeten Maulbeerplantagen wurde der heutige Herold-Park und die Seidenfabrik wurde im Stil der Neorenaissance umgebaut und seitdem „Schlösschen“ genannt. Später siedelten hier verschiedene Institutionen, zuletzt bis 1974 die Stadtbezirksverwaltung. Danach diente das Gebäude als Lager und wurde vernachlässigt. Erst im April 2014 fand die Sanierung ihren Abschluss, und heute beherbergt der Komplex eine Residenz für Senioren und durch Krankheiten eingeschränkte Menschen, die hier entsprechende Dienstleistungen in Anspruch nehmen können.


  Vor der kleinen barocken St.-Nikolai-Kirche (Sv. Mikuláš) führt links die Rostovská bergab, der ich bis zu ihrem Ende folge. Hier am Eingang zum Havlíček-Park habe ich meine nächste Verabredung: Doris Kouba ist Deutsche und begeisterte Pragerin. Die Übersetzerin für Tschechisch und Slowakisch lebt schon seit dem Jahr 2000 in ihrer Wahlheimat. Von ihr lasse ich mich mit in den schon wieder zu Vinohrady gehörenden Park nehmen, der angeblich einiges an Überraschungen zu bieten hat.


  Gleich rechts hinter dem Eingangstor geht es schon los. Dort steht die „Untere Landhauska“, ein herrliches Wort, das deutlich macht, wie stark das Deutsche und das Tschechische einst miteinander verknüpft waren. Allerdings hatte das immer etwas von Einbahnstraße, denn fast alle Tschechen konnten Deutsch, mussten es auch können, da es in der Geschichte über lange Perioden die einzige zugelassene Amtssprache war. Aber nur ein Bruchteil der Deutschen (genauer gesagt: der Österreicher) befleißigte sich auch, die Sprache ihrer Nachbarn zu lernen … Und es geht noch weiter: Die Aufschrift an der östlichen Stirnwand des Gebäudes lautet: Im Iahre des Heils 1871. Das ist gewagt, denn der hiermit gemeinten deutschen Reichsgründung war ein siegreicher Krieg gegen Österreich vorausgegangen – wo sich das Haus zum Zeitpunkt der Aufschrift befand. Ursprünglich stand hier ein Anwesen aus dem 17. Jahrhundert, das unter anderem den Jesuiten bis zu ihrem Verbot als Altenheim für Ordensmitglieder diente.


  Dann entdecke ich den Weinberg, der sich hinter dem Gebäude den Hang hinaufzieht. Er ist eine Reminiszenz an den Namensgeber des Viertels, denn an dieser Stelle befand sich schon im 14. Jahrhundert ein Weinberg; der heutige wurde ab 1871 mitsamt dem ganzen Park hier angelegt. Wir steigen rechts ein paar Stufen hinauf und gelangen zu einem Weinkeller (vinný sklep). Und weil wir Glückskinder sind, ist Freitag Nachmittag, denn dann kann zwischen 14 und 21 Uhr der hiesige Wein verkostet und auch gekauft werden. (Jährlich werden aus der Ernte des 1,7 Hektar großen Weinbergs etwa 4 000 Liter Wein produziert.) Die Architektur erinnert mich in ihrer kühlen Beton-und-Glas-Ästhetik an moderne Weingüter, wie sie etwa im Kamptal zu finden sind. Wir lassen uns nicht lange bitten und nehmen ein Gläschen Müller-Thurgau und einen Rheinriesling mit nach draußen, wo wir uns in der Frühabendsonne niederlassen. Der Müller-Thurgau schmeckt so lala, aber der Rheinriesling ist anständig, erst recht angesichts der Lage dieses Weinbergs.


  Aus dem Tal echot das Geschrei der Fußballfans herauf, denn dort befinden sich die Stadien von gleich zwei Prager Traditionsvereinen in unmittelbarer Nähe zueinander: Die Bohemians (genannt „klokani“, Kängurus) spielen im Stadion direkt unterhalb des Vršovicer Hauptplatzes, Slavia spielt etwa 1,5 Kilometer weiter östlich in der Eden Aréna. Slavia ist der größte Konkurrent des ebenso berühmten Klubs Sparta (der sein Stadion hinter dem Letná-Park hat), gilt allerdings als ewiger Zweiter. Seit der Gründung der beiden Vereine 1892 (Slavia) beziehungsweise 1893 (Sparta) besteht eine unversöhnliche Konkurrenz, die auch mit der Geschichte der Klubs zu tun hat – Slavia wurde von Studenten ins Leben gerufen und gilt als intellektuell und bürgerlich, Sparta hingegen hat seine Wurzeln im proletarischen Milieu. Beide Vereine allerdings spielten bis heute (beinahe) ununterbrochen in der höchsten Liga.


  Wir bringen die Gläser zurück und schlendern oberhalb des Weingartens gen Westen. Kurz bevor wir das Hauptgebäude im Park erreichen, sehen wir rechts von uns einen hölzernen Flachbau. Das ist der ehemalige Spielepavillon mit Kegelbahn (heute nur noch ein Nachbau), Schießstand, Schachtischen. 2009 wurde ein Seitenflügel durch einen modernen Glasbau ersetzt, der ein Café beherbergt.


  Nach der Villa Gröbe benennen viele Prager auch den ganzen Park – auf Tschechisch heißt das dann „Grébovka“. Der Bau geht auf den Industriellen Moritz Gröbe zurück, der sich das Ende der 1860er noch vor der Stadt gelegene Areal des heutigen Parks für seinen Familiensitz auswählte. Da er an dem Bauunternehmen beteiligt war, das ab 1869 den Eisenbahntunnel zwischen dem Kaiser-Franz-Josephs-Bahnhof (heute Hauptbahnhof) und Vršovice baute, veranlasste er, dass der Erdaushub vom nur etwa 200 Meter westlich des Parks gelegenen südlichen Tunnelmund auf das steinige Terrain aufgebracht wurde, um das Gelände zu ebnen. Außerdem entstanden zwei Terrassen, die erste an der Unteren Landhauska, die mit dem gesamten Areal von Moritz Gröbe erworben worden war, auf der zweiten wurde zwischen 1871 und 1874 die weithin sichtbare Villa im Stil der Neorenaissance errichtet. Nach Gröbes Tod 1891 konnte die Familie das Anwesen nicht mehr unterhalten. Anfangs machte sie den erst 1888 fertiggestellten Park gegen Eintritt für die Öffentlichkeit zugänglich, 1905 dann kaufte die Stadtgemeinde der Familie das komplette Areal ab, das mittlerweile inmitten dichter städtischer Bebauung lag und sich zu einem beliebten Ausflugsziel der Prager entwickelt hatte, und öffnete es ein Jahr später unter dem Namen Havlíčkovy sady für die Allgemeinheit.
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  Die Villa Gröbe im Havlíček-Park.


  Nachdem Elisabeth Marie, die Enkelin von Franz Joseph I., und ihr Gatte Otto zu Windisch-Grätz von 1902 bis 1905 in der Villa residiert hatten (inklusive Schießerei aus Eifersucht), wurde sie als Heim für Mädchen genutzt und zur Zeit des „Protektorats“ für die Hitlerjugend. Beim alliierten Luftangriff auf Prag am 14. Februar 1945 wurde die Villa und das umliegende Areal von Bomben getroffen und beschädigt. Nach seiner Renovierung fungierte das Gebäude von 1953 bis 1990 als „Zentrales Haus der Pioniere und der Jugend Julius Fučík“. 1992 bis 2000 wurden die Räume vom Prager Sing-Konservatorium genutzt, doch dann war eine gründliche Sanierung nötig, denn sowohl Bausubstanz als auch Parkanlage waren jahrzehntelang vernachlässigt worden. Investor und jetziger Nutzer ist eine private Rechtsanwaltsakademie.


  Wir bewundern das aufwendig dekorierte Äußere der Villa und erfreuen uns dann an dem herrlichen Blick von der nach Süden gelegenen Terrasse aufs Tal mit den Stadtvierteln Vršovice und Nusle sowie auf den gegenüberliegenden Vyšehrad und die Nusle-Brücke. Rechts unter uns schmiegt sich ein hölzerner Altan an den Hang, der ebenfalls bereits aus Gröbes Zeit stammt; heute steht dort allerdings ein Nachbau von 2004, der als Restaurant dient und an einem sonnigen Freitagabend natürlich bestens besucht ist. (Dort kann man ebenfalls und nicht nur freitags die hiesigen Weine verkosten.)


  Wir gehen weiter Richtung Nordwesten in Richtung Parkausgang, um noch eine Besonderheit zu bewundern: die 2011 renovierte Grotte. Dadurch, dass man sie betreten kann und in ihrem Inneren über enge Treppen zahlreiche kleine Räume mit Sitzgelegenheiten oder Balkons erreicht, die schöne Ausblicke über den Park gestatten, bietet sich der Ort ausgezeichnet für eine Runde Versteckspielen an, doch wir gehen weiter, steigen links von der Grotte den Pfad hinauf und verlassen den Park im Angesicht prächtiger Fassaden.


  Und hier passiert etwas, was mich mit großer Genugtuung erfüllt: Ich treffe zufällig einen Bekannten. In einem solchen Moment habe ich den Eindruck, eben doch ein bisschen dazuzugehören, was mir Doris aus eigener Erfahrung bestätigt. Und das fühlt sich sehr, sehr gut an … Es ist Marek Toman, den ich neulich schon bei der Lesung im Café Jericho getroffen hatte. „Hauptberuflich“ ist er im Außenministerium tätig und dort für Süd- und Südosteuropa zuständig. Doch sein Herz gehört auch der Literatur, er schreibt Rezensionen, ist als Übersetzer tätig (zum Beispiel für Max Garcias Buch) und hat auch schon eigene Werke verfasst, zum Beispiel ein Jugendbuch über den Golem. In den letzten Jahren hat er an vielen Orten gelebt, auch im Ausland, doch am wohlsten fühlt er sich hier in Vinohrady, wo er wirklich zu Hause ist.


  Wir folgen nun zu dritt linker Hand der Kopernikova (Kopernikusgasse) und biegen an der zweiten Ecke rechts ab (in der pompösen Villa dort residiert übrigens ein Kindergarten) und gleich wieder links in die Varšavská (Warschauer Straße), die sich vor uns wie eine Allee aufweitet. Hier bekommt man noch etwas vom abgeblätterten Charme des Stadtteils aus den Zeiten mit, bevor die große Sanierungswelle über Vinohrady hinweggeschwappt ist. – Nach dem Ende der Allee steht auf der rechten Straßenseite ein interessantes Objekt, offensichtlich einmal ein großes Fuhrunternehmen, denn zu beiden Seiten des anscheinend leer stehenden Hauptgebäudes befinden sich neben den Hofeinfahrten Querflügel, an deren Giebeln Pferdeköpfe prangen – das werden wohl die Ställe gewesen sein.


  Am Ende der Varšavská biegen wir rechts ab. Marek Toman macht mich auf das funktionalistische Eckgebäude links vor uns aufmerksam, an dem die Aufschrift „Potraviny Vávra“ (Lebensmittel Vávra) prangt. Er berichtet, dass dieses Geschäft Tag und Nacht geöffnet sei, mit einer einzigen Ausnahme: Neujahr. Und immer, wenn er an einem 1. Januar hier entlanggehe und die heruntergelassenen Rollläden sehe, bekomme er das spezielle Gefühl, Zeuge von etwas Außerordentlichem zu sein.
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  Die St.-Ludmilla-Kirche auf dem náměstí Míru. Links vorn eins von Ondřej Kobzas Pianos.


  Doch mit dem Gebäude habe es noch eine andere Bewandtnis: Es sei nämlich mit dem Namen Karel Čurda verbunden. Seit Beginn des 2. Weltkriegs diente er in der tschechoslowakischen Fremdenlegion in England. Er war einer der Fallschirmspringer, die im März 1942 von der Royal Air Force zu Sabotageaktionen über dem „Protektorat Böhmen und Mähren“ abgesetzt worden waren. Mitglieder dieser Widerstandsgruppe verübten am 27. Mai das Attentat auf Reinhard Heydrich. Als Čurda erfuhr, dass von den Nazis für Aussagewillige eine kurzfristige Amnestie verkündet worden war, ging er zur Gestapo und machte dort Angaben, die schließlich zum Auffinden der Attentäter führte. Dafür erhielt er ein Viertel der zur Belohnung ausgesetzten 2 Millionen Reichsmark und eine neue Identität. Er heiratete eine Deutsche, wurde von der Gestapo als Agent Provocateur eingesetzt und bekam eine Wohnung in ebendiesem Haus hier in Vinohrady, wo er bis zum Kriegsende lebte. Noch im Mai 1945 wurde er verhaftet und im April 1947 als Kollaborateur in Prag-Pankrác gehängt. Seine Frau und sein Sohn wanderten nach Österreich aus, wo sich ihre Spur verliert … Diese Geschichte bietet natürlich bis heute viel Stoff für Mythenbildung, vor allem wird immer noch über Čurdas Motive spekuliert.


  Marek Toman versorgt uns mit vielen weiteren Details zu diesen spannenden Ereignissen, bis wir den náměstí Míru (Friedensplatz) erreichen. Die Kirche hier, deren Doppeltürme man von vielen anderen Stellen der Stadt aus gut sehen kann, ist der hl. Ludmilla von Böhmen geweiht. Mitten auf dem Platz steht: ein Klavier, auf dem auch fleißig (und sehr professionell) gespielt wird. Ich bin Ondřej Kobza wieder einmal für sein Projekt Pianos auf die Straße dankbar, das einen freundlichen akustischen Akzent auf dem vom Großstadtverkehr umzingelten Platz setzt. An dieser Stelle verabschiedet sich Doris Kouba, die in die Metro steigt. (Mit über 50 Metern Tiefe ist der Bahnhof unter uns nicht nur der am tiefsten gelegene in Prag, sondern in der gesamten EU.)


  Marek Toman beschließt, mich noch ein Stück weiter zu begleiten. Wir gehen durch die Ibsenova (Ibsengasse) links am Theater in den Weinbergen (Divadlo na Vinohradech), dem ehemaligen Stadttheater, vorbei und dann links und wieder rechts in die Italská mit ihren stuckverzierten Fassaden, die sich auch in der Vinohradská fortsetzen, die wir jetzt überqueren. Wir folgen der Straße bergab und sehen links vor uns an der nächsten Ecke das funktionalistische Rundfunkgebäude. Das spielte in zwei dramatischen Momenten der jüngeren Geschichte eine wichtige Rolle; sie haben das Gebäude zu einem der Symbole der nationalen Identität gemacht.


  Während des Prager Aufstands im Mai 1945 war es heftig umkämpft, die Besatzer hatten zwar das Gebäude mit Unterstützung durch die Waffen-SS okkupiert, doch nachdem die tschechischen Mitarbeiter alle deutschen Aufschriften entfernt hatten, fanden die Deutschen die Sendestudios nicht. Von hier aus wurden am 5. Mai 1945 die ersten Hilferufe ausgesandt, die das Signal für den Beginn des Aufstandes wurden. Das Gebäude war dann heftig umkämpft, bis es am Abend endgültig in tschechischer Hand war. Am 6. Mai wurde der Rundfunk aus der Luft angegriffen, eine Bombe explodierte im Vestibül und der Sendebetrieb musste eingestellt werden. Trotzdem tobten auf den Barrikaden in der Umgebung noch tagelang schwere Kämpfe. Insgesamt 127 Aufständische ließen hier ihr Leben. – Allerdings gibt es auch andere Stimmen, die den Redakteuren antideutsche Hetze vorwerfen, die dafür sorgte, dass in jenen Tagen Hunderte, wenn nicht Tausende Deutsche ihr Leben lassen mussten, die von tschechischen Pragern aus Rache für die Gräuel des Nazi-Regimes umgebracht wurden. Angeblich wollte sich so mancher Tscheche dadurch von der eigenen Kollaboration oder zumindest dem Mitläufertum der zurückliegenden Jahre „reinwaschen“ …


  Am 21. August 1968 berichteten die Reporter ab den frühen Morgenstunden über die unaufhaltsam in Richtung Innenstadt vorrückenden sowjetischen Panzer und riefen die Prager immer wieder zu ruhigem und besonnenem Verhalten auf. Pausenlos wurden offizielle Verlautbarungen der Staatsführung über die Gesetzwidrigkeit des Einmarschs der „Bruderarmeen“ verlesen. Um 7.35 Uhr verabschiedeten sich die Sprecher mit dem Abspielen der Nationalhymne offiziell von den Zuhörern, da in der Straße vor dem Rundfunkgebäude das erste Geschützfeuer zu hören war, sie sendeten aber dann doch weiter. Inzwischen waren in den Straßen in der Umgebung (wieder einmal) Barrikaden entstanden, um den Vormarsch der Truppen aufzuhalten. Um 9 Uhr verstummten die Sprecher erneut, man hörte die Staatshymne und Schüsse. Dann wurde das Gebäude endgültig von sowjetischen Einheiten besetzt.


  An der nächsten Ecke endet die Vinohradská und wir haben das Nationalmuseum vor der Nase und erreichen damit die Grenze zwischen Vinohrady und Neustadt. An der Stelle des heutigen Museums befand sich seit dem 14. Jahrhundert das Rosstor als Teil der Neustädter Festungsanlagen, das 1648 sogar dem Beschuss durch die Schweden standgehalten hatte. 1836 wurde es noch von Peter von Nobile im Empire-Stil umgebaut (ähnlich seinem Burgtor der Wiener Hofburg), bevor es 1875 abgerissen wurde. Rechts kann man auf die Gleise des Hauptbahnhofs schauen (und im schlimmsten Fall auch springen, was wohl immer wieder mal vorkommt), die unter uns im Tunnel gen Süden verschwinden. Durch ein System aus Unterführungen erreichen wir die Metro-Station Muzeum, wo sich Marek Toman verabschieden muss.


  [image: image]


  Das Divadlo na Vinohradech (Theater in den Weinbergen) am náměstí Míru.


  


  Orte zum Genießen


  Le Caveau


  Náměstí Jiřího z Poděbrad 1561 / 9, Ecke Laubova.


  Mo. bis Fr. 8 bis 22.30 Uhr, Sa. erst ab 9 Uhr, So. 14 bis 20.30 Uhr.


  Französisch angehauchtes Café, Weinbar und Bistro mit angeschlossener französischer Bäckerei. Ausgezeichneter Kaffee und hausgemachte Limonaden.


  http://www.broz-d.cz/


  Kaaba


  Mánesova 1624 / 20. Mo. bis Fr. ab 8 Uhr, Sa. ab 9 Uhr, So. ab 10 Uhr. Bis 21 Uhr Nichtraucherlokal.


  Bunt möbliertes sympathisches Café, das bei seinem Interieur voll auf der Retro-Welle der Fünfziger- und Sechzigerjahre reitet. An der Decke hängt eine beachtliche Sammlung von Glasschalenlampen, wie ich sie noch aus den Schlafzimmern meiner beiden Großmütter kenne. Hier herrscht eine zutiefst entspannte Stimmung.


  http://www.kaaba.cz/ (nur tschechisch)


  Plevel


  Krymská 126 / 2. Mo. bis Fr. 10 bis 22 Uhr, Sa. / So. 11 bis 23 Uhr.


  Die vegetarisch-vegane Welle schwappt auch durch Prag, und natürlich muss es so was auch in der angesagten Krymská geben. Auf der Karte finden sich einige „Als-ob“-Gerichte, also Burger, Chili con carne, Grillspieß, Lendenbraten – alles ohne Fleisch natürlich. In guter böhmischer Tradition wird leider auch nicht übermäßig gewürzt. Trotzdem gut, dass es so was gibt. Getränkeempfehlung: Grüne Gerste (Zelený ječmen, Green Barley). Auf meine Frage nach der Geschmacksrichtung bekam ich von der sehr entspannten Kellnerin die Antwort: „Man trinkt das ja nich wegen dem Geschmack, sondern wegen den irre guten Inhaltsstoffen. Ansonsten isses ein bisschen so wie püriertes Gras …“ Recht hat sie gehabt. Und ich war um eine Erfahrung reicher, was den Weg hierher wert war.


  http://www.restauraceplevel.cz/


  Café V lese


  Krymská 273 / 12. Täglich 12 bis 3 Uhr


  (Sommerferien: Mo. bis Fr. 16 bis 2 Uhr).


  Das „Café im Walde“ ist das wohl berühmteste Lokal von Ondřej Kobza. Dunkle Wände und Retro-Mobiliar mit bizarren Deko-Gegenständen erzeugen eine ganz besondere Raumwirkung. Hier wird vor allem getrunken (auch wenn die klassischen Utopenci nicht fehlen), und so gut wie jeden Tag gibt es in diesem erklärtermaßen „aktivistischen Café“ Konzerte, Talkshows, Flohmärkte, Kabarett oder Sitzungen, um wieder mal irgendeine Aktion im öffentlichen Raum auszuhecken …


  http://www.cafevlese.cz/en/


  Café Sladkovský


  Sevastopolská 48 / 17. Mo. bis Fr. 10 bis 1 Uhr, Sa. ab 17 Uhr, So. ab 11 Uhr.


  Im Ecklokal des üppig mit Stuck geschmückten Hauses wurde am 1. März 1906 die erste Verkaufsstelle des „Zentralen Arbeiter-Konsumvereins in Prag“ eröffnet, woran eine Gedenktafel neben dem Eingang erinnert. Heute residiert hier ein entspanntes Café.


  http://www.cafesladkovsky.cz/ (nur tschechisch)


  Zenit


  Krymská 439 / 24. Mo. bis Fr. 8 bis 1 Uhr, Sa. erst ab 9 Uhr, So. 12 bis 24 Uhr.


  Petra Hůlová hat seit 2002 ein paar Romane geschrieben (und damit Aufsehen erregt und Preise abgeräumt). Dann wollte sie für die Grünen Politik machen, doch der Wahlerfolg war nicht groß genug. Nun betreibt sie mit Lukáš Havlena das Zenit, ein improvisiert daherkommendes, aber eigentlich perfekt unperfekt durchgestyltes Café, in dem sie selber kocht und überhaupt vor Ort ist und sich um ihre Gäste kümmert. Extrem charmant!


  http://www.zenitcafe.cz/ (nur tschechisch)


  Sklep Grébovka


  Havlíčkovy sady, Eingang Rostovská / U Vršovického nádraží.


  Freitags 14 bis 21 Uhr.


  Degustation seltener Tropfen vom hiesigen Weinberg direkt im (und vor dem) Weinkeller. Was gerade im Angebot ist, wird auf der Website bekannt gegeben.


  http://www.sklepgrebovka.cz/ english.html


  Pavilon Grébovka


  Havlíčkovy sady 2188, Eingang Kosácká / Rybalkova.


  Täglich 10 bis 22 Uhr („bei Bedarf gern länger“).


  Gartencafé im ehemaligen Spielepavillon aus den 1870ern. Die historische Kegelbahn ist wiederhergestellt worden. Gern von Familien frequentiert, da es direkt nebenan einen großen Spielplatz gibt und auch die Wiese genug Platz zum Toben bietet.


  http://www.pavilongrebovka.cz/ (nur tschechisch)


  Viniční altán


  Havlíčkovy sady, Eingang Kosácká / Rybalkova.


  Vom 1. April bis 31. Oktober täglich 11 bis 22.30 Uhr.


  Nachbau des zweistöckigen Weinberg-Altans aus den 1870ern mit fantastischem Blick über Vršovice und Nusle. Öfters für geschlossene Veranstaltungen reserviert, Termine werden auf der Website bekannt gegeben – leider nur auf Tschechisch.


  http://www.vinicni-altan.cz/


  Hlučná samota


  Záhřebská 534 / 14, Ecke Belgická. Täglich 11 bis 24 Uhr.


  Der Name des Restaurants – „laute Einsamkeit“ – zitiert einen Buchtitel von Bohumil Hrabal, hier herrscht nach Eigenaussage auf der Homepage „der Geist der Hrabal’schen Erzählungen und kulinarischen Erlebnisse“. Es gibt böhmische Klassiker, aber auch eine große Auswahl an Steaks. Einsamkeit? Fehlanzeige.


  http://www.hlucna-samota.cz/ (nur tschechisch)


  Blatouch


  Americká 579 / 17, Ecke Záhřebská (am runden Platz).


  Mo. bis Fr. 12 bis 24 Uhr, Sa. / So. erst ab 13 Uhr.


  Die „Dotterblume“ ist ein sympathisches Café mit leichtem Trödelladenflair (und Kinderecke). Beliebter Treffpunkt für Journalisten und Intellektuelle jeglicher Couleur. Tipp: die Gurkenlimonade mit reichlich Fruchtfleisch. Das hört sich vielleicht seltsam an, ist aber köstlich!


  Bleší trh


  Flohmarkt auf dem Tylovo náměstí. Metrostation I. P. Pavlova (rote Linie C), Straßenbahnen 4, 10, 11, 13, 16, 22.


  Prags „echter Flohmarkt“ findet zwischen Ende März und Anfang November aller 14 Tage statt. Termine finden sich auf der Website, die per Google Translator angeblich auch Deutsch kann. Nun ja, mit viel Fantasie …


  http://www.prazsketrhy.cz/
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  7. Spaziergang


  Ein Tiger, ein Pferd

  und ein Aquarium


  


  Nachdem ich mit Jára Rudiš schon in Žižkov und Karlín herumspaziert bin, sind wir zwei heute zu einem Herrenabend verabredet. Um abseits der Pfade zu bleiben, treffen wir uns auf dem Annenské náměstí (Anna-Platz). In diesen abgeschiedenen Winkel, nur wenige Meter von der Karlsbrücke entfernt, verirrt sich leider zum Glück kaum einer, der ihn nicht kennt oder hier etwas zu erledigen hat. Zum Beispiel ins Theater gehen, denn am Platz befindet sich eine der auch im Ausland bekanntesten Schauspielbühnen der Stadt, das Divadlo Na zábradlí (Theater am Geländer), wo zum Beispiel in den Sechzigerjahren Václav Havel erst als Kulissenschieber, später als Dramatiker und Regisseur gewirkt hat; nach dem 21. August 1968 allerdings musste er das Theater verlassen. Dafür kamen Filmregisseure der tschechoslowakischen Neuen Welle hier zum Zug, die in ihrem Metier Berufsverbot hatten, zum Beispiel Evald Šorm. Das Theater am Geländer blieb der Ort für aufsehenerregende Inszenierungen, die teils hart an der Grenze des damals gefahrlos Machbaren entlangbalancierten. Von 1993 bis zu seinem Freitod 1999 wirkte dann hier als Intendant und extrem begabter Regisseur mit ganz eigener, eigenwilliger Handschrift die schillernde Kultfigur Petr Lébl, der schon in den 1980ern in der Laientheaterszene für großes Aufsehen und nachhaltige künstlerische und kulturelle Anstöße gesorgt hatte.


  Für eine ausführliche Würdigung des Theaters und seiner Protagonisten fehlt uns allerdings die Zeit, wir drehen ihnen also den Rücken zu und marschieren schräg rechts in Richtung Platzecke. Das kleine Tor führt uns nicht etwa in einen Hinterhof, sondern in die Zlatá (Goldene Gasse), durch die man tagsüber wunderbar seine Trasse durch die Altstadt abkürzen und den Menschenmengen aus dem Weg gehen kann, was ich ja bereits auf meinem Spaziergang mit Renáta Fučíková im 1. Kapitel getestet hatte.


  Wir befinden uns nun im Bereich eines ehemaligen Dominikanerinnenklosters, das nach der Säkularisierung 1782 erst als Armenwohnhaus und dann bis 1982 als Druckerei diente – in den 1830er-Jahren als die größte in der gesamten Monarchie –, deren Schornstein man noch heute von manchen Stellen aus als ungewöhnlichen Fremdkörper über den Dächern aufragen sehen kann. Heute gehört der Gebäudekomplex dem Nationaltheater, das hier Ballettsäle und Kostümwerkstätten hat. Direkt vor uns steht die St.-Anna-Kirche aus dem 14. Jahrhundert mit dem einzigen noch erhaltenen mittelalterlichen Dachstuhl in Prag. Das Kloster ist eines der wenigen gewesen, das in den hussitischen Kriegen nicht verwüstet worden ist, wohl weil eine der Ordensfrauen eine Tante des Heerführers Jan Žižka war. In der Kirche hat übrigens Christoph Willibald Gluck während seiner Studienzeit an der Prager Karlsuniversität ab 1731 auf der Orgel gespielt. Das ehemalige Gotteshaus wird nach aufwendiger Sanierung seit 1999 von der Dagmar-und-Václav-Havel-Stiftung als Kulturzentrum genutzt.


  Wir treten hinaus auf die Liliová, gehen links und gleich wieder rechts rein in die Řetězová (Kettengasse), ein genauso lauschiger schmaler Durchschlupf wie die Zlatá. Nach einigen Metern weitet sich die Gasse und nun wird es langsam literarisch und prominent. Denn linker Hand sehen wir die Aufschrift „Montmartre“ – das war in den Zwanziger- und Dreißigerjahren eines der berühmtesten Prager Tingeltangel, wo es zwar wild, aber trotzdem moralisch gesittet zugegangen sein soll. Stammgäste waren etwa Franz Werfel, Max Brod, Franz Kafka. Der „rasende Reporter“ Egon Erwin Kisch, der für die Zeitung Bohemia arbeitete, deren Redaktion im Areal des Annenklosters saß, hat über das Montmartre geschrieben, und Jaroslav Hašek hielt hier als Vorsitzender der 1904 von ihm mitgegründeten „Partei für gemäßigten Fortschritt in den Schranken der Gesetze“ Vorträge zu Themen wie Heilige aus volkswirtschaftlicher Sicht oder Zur Verstaatlichung von Hausmeistern, wie es in Russland geschieht.


  Prominent geht es auch weiter, als wir an der nächsten Ecke links in die Husova einbiegen und unser erstes Lokal ansteuern, die Bierstube Zum Goldenen Tiger (U Zlatého tygra), die man gut an ihrem Hauszeichen erkennt. Sie ist richtig berühmt, weil sie die Stammkneipe des Schriftstellers Bohumil Hrabal war, der mit seinem „Bafeln“ in die Literaturgeschichte eingegangen ist: Seine Protagonisten schwadronieren vor sich hin, kommen vom Hundertsten ins Tausendste, um dann die Kurve (vielleicht) doch wieder zu kriegen. Ihre Sprache ist dabei die der einfachen Leute, wie er sie den Menschen zum Beispiel im Goldenen Tiger ablauschte. Der 1914 geborene Hrabal starb übrigens 1997 durch den Sturz aus einem Krankenhausfenster, als er gerade Tauben fütterte. Bis heute sind viele davon überzeugt, dass das kein Unfall war, sondern eine letzte Selbstinszenierung. Mit aus Fenstern fallenden Menschen hat man in Prag ja reichlich Erfahrungen.


  Hinein in die gute Stube! Es ist noch nicht mal 16 Uhr (geöffnet ist täglich ab 3), aber die Hütte ist schon gut gefüllt, ein entsprechendes, männlich dominiertes Stimmengewirr umwabert uns, es sind aber auch Frauen hier. Gleich neben dem Eingang thront der Schanktisch und daneben vier Herren, die ein Bier im Stehen zischen, ein beliebter Imbiss. Neumodische Schönheitsideale bleiben bitte vor der Tür, hier zeigt man Bauch, und das nicht zu knapp, quer durch alle Altersklassen. Direkt gegenüber der Eingangstür prangt an der Wand eine angeleuchtete Hrabal-Büste und ein Stück weiter hängt ein Foto, das die Präsidenten Havel und Clinton mit Hrabal 1994 hier im Gastraum zeigt.


  Wir nehmen an einem der langen Tische Platz und nach Sekunden steht je ein Bier vor uns. Klar, warum sonst wären wir hereingekommen. Das Bier fließt ununterbrochen, nie steht der Zapfhahn still. Und wahre Kenner wie Jára bestätigen, dass man hier das wirklich beste Pilsner in der ganzen Stadt bekommt. Geraucht wird ausgiebig, das gehört dazu. Für mich als Deutschen ist das aber mittlerweile sehr gewöhnungsbedürftig, so sehr ist mir die Atemfreiheit in Fleisch und Blut übergegangen. Doch die Entlüftung ist sehr effektiv, man hat nicht das Gefühl, inmitten eines Schwelbrands zu sitzen.
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  In der Bierstube U Zlatého tygra.


  Weil ein Bier am Nachmittag eine Unterlage braucht, bestellen wir zwei Klassiker der böhmischen Bierstubengastronomie: einmal Utopenci (Wasserleichen), die oft in riesigen Glasbottichen hinter dem Tresen lagernden, in Essig eingelegten Speckwürste – daher der sprechende Name – und einmal Pivní sýr (Bierkäse), der in diesem Haus eine lange Tradition hat. Während wir auf unseren Imbiss warten, beobachten wir, wie die ersten Kleingruppen kopfschüttelnd das Lokal verlassen, denn inzwischen gibt es nur noch vereinzelt freie Plätze. Nachmittags um vier …


  Die Utopenci kommen im Goldenen Tiger mit einer pikanten Tomatensauce und ich denke spontan: „blutiger Badeunfall“; üblicherweise liegen die längs halbierten, knubbeligen Würste in einer Lache aus farbloser Essigbeize, dazu ein paar der miteingelegten Zwiebeln und Gewürze.


  Der Bierkäse wird als Bausatz gereicht, vor dem Genuss steht also die Mühe, und die folgende Bedienungsanleitung lässt sich auch zu Hause leicht nachmachen. Folgende Ingredienzien werden benötigt:


  Bierkäse (im Notfall kann es auch ein Romadur sein)


  Butter (in etwa die gleiche Menge)


  fein gehackte Zwiebel (am besten rote)


  Estragonsenf (je nach Geschmack)


  Salz, Pfeffer, Paprikapulver (scharf oder süß)


  eingelegte Pfefferoni als Schmuck oder Beilage


  Brotscheiben


  ein Schluck helles Bier


  Alle Zutaten werden je nach Lokal auf einem Brett oder einem Teller serviert. Außer dem Bier natürlich. Mit einer Gabel werden Butter und Käse auf einem Essteller miteinander zerdrückt, dann mischt man die restlichen Zutaten vom Brett unter. Ganz zum Schluss wird ein Schluck Bier dazugegossen und das Ganze zu einem pastösen Brei zerkneetscht und vermatschkert, der dann, mehr oder weniger dick, auf eine Brotscheibe aufgetragen wird. (Manchmal werden statt Brot auch Topinky gereicht, also in der Pfanne geröstete Mischbrotscheiben. Dann liegen auch noch frische Knoblauchzehen bereit, mit denen der Toast eingerieben wird – sonst wären es keine Topinky.) Das Ganze ist ein Hochgenuss und passt wirklich ausgezeichnet zum Pilsener Prazdroj (Urquell). Und kurz bevor wir ausgetrunken haben, erscheint schon wieder der Kellner. Als wir seinen hauchzart angedeuteten fragenden Blick mit einem ebenfalls mehr gedachten Nicken quittieren, steht die nächste „Holba“ (Halbe) auch schon vor uns.


  Das Einfüllen fordert seinen Tribut. Während ich durch das Lokal ganz nach hinten gehe, zähle ich 57 Glas Bier und eine Tasse Kaffee. An der Tür zur Herrentoilette hängt ein Schild: „Den WC-Schlüssel erhalten Sie am Ausschank.“ Lediglich die Pissoirs sind frei zugänglich. Offensichtlich kennt der Wirt seine Pappenheimer … Auf dem Rückweg überlege ich, wie man bei diesem Lärmpegel, der durch das Tonnengewölbe noch verstärkt wird, zusammenhängende Gedanken fassen oder gar Texte schreiben kann. Vermutlich kann man in der Tat die Menschen einfach nur beobachten und vor allem belauschen und mitschreiben. Das Gute ist, dass hier keine Musik läuft, wie sich das für ein anständiges Lokal gehört. (Leider ist es in Prag ziemlich verbreitet, dass in Cafés nicht etwa ein Musikmix, sondern gleich das Radio läuft, inklusive Wetterbericht, Promitratsch und Werbung. So etwas nervt mich unendlich und beim nächsten Mal bin ich dann eben woanders zu Gast.)


  Mehr als ein Liter Bier am Nachmittag ist nicht drin. Außerdem soll die Tour ja noch weitergehen. Sicherheitshalber frage ich Jára, was man tut, wenn man ausgetrunken hat, aber kein neues Bier mehr haben will. „Am besten bezahlen, wenn noch ein Rest im Glas ist, das ist ein eindeutiges Signal. Manche legen auch ihren Bierdeckel aufs Glas, aber das ist nicht besonders cool.“ Als Nicht-Stammgast wird man sicher auch die Frage zu hören bekommen: „Ještě jedno?“ Das heißt: „Noch eins?“, und man kann es wahrheitsgemäß beantworten. – Wir zahlen also: vier Bier à 40 Kronen und Utopenci und Bierkäse für je 50 Kronen, also sind wir mit 280 Kronen inklusive Trinkgeld dabei, das sind gut 10 Euro. Für tschechische Normalverdiener ein stolzer Preis.


  Zu unserer nächsten Station müssen wir quer durch die Altstadt. Das geht auch abseits der Pfade, indem wir schräg rechts gegenüber in die Jalovcová hineingehen und uns dann strikt geradeaus halten, und falls es keine Gasse gibt, nehmen wir eine Passage, bloß nicht die Richtung verlieren, bis wir in der Melantrichova ankommen. (Linker Hand kann man bis auf den Altstädter Ring mit der astronomischen Uhr durchsehen.) Hier biegen wir rechts ab und folgen der Gasse in Richtung Wenzelsplatz.


  Dort herrscht immer Trubel, Menschenmassen schieben sich zu beiden Seiten sowie auf dem Mittelstreifen des lang gestreckten, leicht abschüssigen Platzes hinauf und hinab, vorbei an Wurstbratereien und Zeitungskiosken, an Restaurantterrassen, Casinos und Geschäften, die möglichst laut ihre Daseinsberechtigung in die Welt hinausposaunen. Dazu kommt der ungute Ruf als Tummelplatz für Bordsteinschwalben und ihre Zuhälter, für Taschendiebe und „Veksláci“, was eigentlich „Geldwechsler“ bedeutet und sich speziell vor 1989 auf die Servicekräfte in den Hotels und Restaurants bezog, in denen westliches Publikum verkehrte; die „Veksláci“ tauschten dann etwa ihr Trinkgeld in harter Währung schwarz gegen Kronen. Und mit dem Tourismus-Boom nach 1989 rannten ihnen die Interessenten haufenweise in die Arme, um die anscheinend ungünstigen Kurse und die Gebühren in den offiziellen Wechselstuben zu umgehen. Wie groß war dann das Erstaunen, als sich im ertauschten Geldbündel überwiegend bulgarische Lewa fanden … Kurz: das Renommee des Platzes ist nicht das beste, obwohl sich die Stadt bemüht, das Ambiente zu verbessern; die untere Hälfte ist mittlerweile tabu für Kraftfahrzeuge aller Art.


  Jára hat (genau wie ich auch, im Gegensatz zu früher) so seine Probleme mit dem Platz und wir versuchen, ihn zu meiden, so gut es geht – und es geht natürlich. Wir zweigen am Angelato-Eiscafé rechts in die Rytířská (Rittergasse) ab und erreichen nach ein paar Metern linker Hand ein großes Tor. Daneben prangt eine Gedenktafel für Alois Senefelder, den Erfinder der Lithografie, der am 6. November 1771 in dem Haus zur Welt kam, das vor dem jetzigen Gebäude hier stand. Wir treten ein und finden uns in der Altstädter Markthalle wieder, deren Hauptteil allerdings heute von einem schnöden Supermarkt okkupiert wird. Aber der Weg hier durch ist eine prima Abkürzung. Auf der anderen Seite angekommen, gehen wir nach rechts zum Jungmannovo náměstí und dann durch einen kleinen Durchgang rechts neben dem Österreichischen Kulturforum in eine herrliche Oase der Ruhe, die man an dieser Stelle kaum erwarten würde: den Franziskanergarten. Obwohl er vielen Einheimischen als Abkürzung dient, scheint hier alles verlangsamt, besonders bei schönem Wetter, wenn die Bänke dicht besetzt sind und sich die Kinder lauthals auf dem Spielplatz austoben. Mag die Hektik noch so groß sein, dieses Paradies bremst einen aus, und das ist gut so in dieser manchmal allzu nervösen Stadt.


  Hinter uns ragt der hohe Giebel der Kirche der hl. Jungfrau Maria Schnee empor, die irgendwie unfertig wirkt. Das ist sie auch: 1347 wurde der Bau von Karl IV. kurz nach seiner Krönung zum böhmischen König begründet und sollte als neue Krönungskirche und Karmelitenkloster dienen. Geplant war ein Bau von 100 Metern Länge. 1379 wurde das Presbyterium geweiht, das heute als eigentliche Kirche dient. Erst Anfang des 15. Jahrhunderts begannen die Arbeiten an Langhaus und Turm, doch durch die Hussitenkriege ab 1419 kamen die Bauarbeiten zum Stillstand, später wurde der Turm zerstört, das Gewölbe stürzte ein und der Komplex verfiel. Erst Anfang des 17. Jahrhunderts ließ der Franziskanerorden als neuer Eigentümer (daher der Name des Gartens) wieder Bautrupps anrücken. In einem der höchsten Kirchenräume der Stadt steht auch Prags mit 29 Metern höchster Altar. Und ungefähr dort, wo sich einst der Turm befand, sitzt heute das Österreichische Kulturforum, durch dessen Tordurchfahrt, die wir gerade passiert haben, man den Eingang zur Kirche erreicht.


  Am südöstlichen Ausgang des Gartens treffen zwei sehenswerte funktionalistische Passagen aufeinander: links die eher ruhige U Stýblů oder Alfa, rechts die immer belebte Světozor mit ihrem bei den Pragern äußerst beliebten Eiscafé. Das passieren wir, überqueren die Straßenbahngleise in der Vodičkova und tauchen schräg rechts gegenüber gleich in die nächste Passage ein, nämlich in die Lucerna. Das heißt „Laterne“, und eine solche hängt auf Höhe der Beletage über dem Eingang. Der zwischen 1907 und 1921 entstandene Komplex war einer der ersten Stahlbetonbauten der Stadt, errichtet vom Baumeister Vácslav Havel, Großvater des ehemaligen tschechischen Präsidenten, an dessen Familie der nach dem 2. Weltkrieg verstaatlichte Bau 1994 rückübertragen wurde. Neben Cafés, Restaurants und Geschäften gibt es hier auch ein Kino und den großen Festsaal, der sich mit 54 Metern Länge, 25 Metern Breite und 9 Metern Höhe über drei Untergeschosse erstreckt. Ursprünglich sollte er als Eishockeystadion dienen, was sich aber schon während der Bauzeit als unrealistisch herausstellte. Stattdessen fanden hier bereits (fast) alle anderen denkbaren Arten von Veranstaltungen statt, angefangen von Boxwettkämpfen über wissenschaftliche Konferenzen und Abschlussbälle bis hin zum heutigen Konzert von Marilyn Manson, das von vielen dunkel gekleideten Fans schon sehnlich erwartet wird.


  Wir biegen aber vor dem Saaleingang links ab – und da ist es: das Pferd. Kůň heißt die Skulptur von David Černý. Von der Decke hängt an seinen vier Beinen ein totes Pferd, die Zunge baumelt ihm aus dem Maul, und auf dem Bauch des Pferdes sitzt ein traurig wirkender heiliger Wenzel. Wie immer bei Černý schlugen nach der Enthüllung 1999 die emotionalen Wogen hoch. Ursprünglich sollte das Werk in einem frisch sanierten Innenhof der Hauptpost hängen. Doch der Direktor der Česká pošta befand plötzlich: „Das ist zu viel“, ohne dies näher zu spezifizieren, wie der Künstler auf seiner Homepage schreibt. Deswegen hing das Pferd erst im Freien auf dem unteren Teil des Wenzelsplatzes, bis es mit Unterstützung der Familie Havel Unterschlupf in der Lucerna-Passage fand. Angeblich, erzählt Jára, gilt als ausgemacht, dass es hier hängen bleibt, bis in den Ländern der Böhmischen Krone die konstitutionelle Monarchie wieder eingeführt ist. Nun, das wird dauern …


  Durch die Rokoko-Passage, die im rechten Winkel abzweigt, landen wir nun doch auf dem Wenzelsplatz. Augen zu und durch! Zum Glück sind wir auf der weniger belebten Seite und flüchten in Richtung Nationalmuseum, um neben dem „echten“ Wenzelsdenkmal ins Foyer der Metro hinabzusteigen, das wir nach schräg links durchqueren. Dabei ignorieren wir alle Eingänge in den Untergrund und wählen den Ausgang in der hintersten linken Ecke (noch hinter dem russischen Lebensmittelgeschäft), der uns wieder ans Tageslicht führt. Draußen gehen wir gleich rechts die Treppe hoch und stehen vor dem 1973 fertiggestellten Gebäude der ehemaligen Föderalversammlung, wie das tschechoslowakische Parlament zwischen der Umwandlung der Republik in ein föderales System 1969 und dem Zerfall der Tschechoslowakei Ende 1992 hieß. Heute wird das Gebäude vom Nationalmuseum genutzt.


  Rechts von uns befindet sich auf seiner Rückseite das Restaurant Čestr, das sich auf Fleisch spezialisiert hat, also genau das richtige für zwei Herren mit je zwei Bier intus. Der große Außenbereich lockt uns nicht, denn gleich daneben verläuft die vierspurige östliche Fahrbahn der Stadtautobahn. Also gehen wir hinein, und das lohnt sich auch, denn der Raum ist mit seiner hinterleuchteten Glasdecke ein Erlebnis. Wir nehmen neben einer Art Fototapete Platz, auf der vor einer sattgrünen Wiese der in nummerierte Segmente aufgeteilte Umriss eines Rinds aufgezeichnet ist. Dasselbe „Schnittmuster“ finden wir in der Speisekarte mit der entsprechenden Legende, in der nicht nur der Name des Stücks verzeichnet ist, sondern auch die Kategorien „Zartheit“, „geschmackliche Ausdrucksstärke“ und „Fettgehalt“ evaluiert werden. Wir zwei beiden wollen es wissen und entscheiden uns für das Drei-Gänge-Menü für 598 Kronen (knapp 21 Euro), bei dem man sich eine Vorspeise, einen Braten und ein Steak samt Beilagen aus der Karte auswählt. Bei Jára sieht das so aus: Steak Tatar (schon wieder selber basteln!), Braten aus der Rinderschulter mit Kartoffelklößen (deren tschechischer Name „haarige Knödel“ bedeutet) und ein Steak aus 28 Tage im Vakuum gereiftem Kronfleisch mit hausgemachten Pommes. Ich entscheide mich für: Ochsenmaulsalat (sehr böhmisch!), langsam in Gänseschmalz konfiertes „Peitschlein und Gänschen“ (die österreichischen Pendants „hinteres Pratzel“ und „Bugscherzel“ klingen zumindest für mich als Deutschen ähnlich spaßig) mit Kartoffelpüree und ein Steak aus der Unterschale. Dazu bleiben wir natürlich beim Bier, ebenfalls Pilsner Urquell, das hier 49 Kronen kostet. Wir schwelgen im Genuss, der Wohlfühlfaktor ist hoch, woran das äußerst freundliche und aufmerksame Personal einen großen Anteil hat. Am Ende lassen wir mit Trinkgeld 1500 Kronen hier, knapp 55 Euro, die aber wirklich bestens angelegt waren.


  [image: image]


  Der spektakuläre Gastraum des Restaurants Čestr.


  Wir verlassen das Lokal nun nach links und gelangen über eine Treppe zur westlichen Fahrbahn der Magistrála. Links von uns sehen wir jetzt die Nordostfassade der ehemaligen Föderalversammlung. Im April 1938 nahm in diesem Neubau die Finanzbörse ihre Tätigkeit auf, doch schon im März 1939 marschierte die Wehrmacht ein und die Tätigkeit der Börse wurde sukzessive eingeschränkt, vor allem der Wertpapierhandel, bis 1943 mit dem Devisenhandel die letzten Aktivitäten eingestellt wurden. Das Gebäude wurde dann anfangs von der Duisburger Oper genutzt, die, nachdem im Dezember 1942 ihre Spielstätte bei einem Luftangriff zerstört worden war, im September 1943 auf Anordnung des Reichspropagandaministeriums nach Prag evakuiert wurde und hier bis Juli 1944 den Spielbetrieb im Ständetheater und im damaligen Deutschen Opernhaus bestritt, das heute Staatsoper heißt und zu unserer Rechten steht.


  Nachdem die Tschechen 1883 ihr rein mit Spenden finanziertes Nationaltheater eröffnet hatten (zum zweiten Mal, nachdem es 1881 kurz vor der Fertigstellung in Flammen aufgegangen war), wurde der Deutsche Theaterverein gegründet. Der beauftragte das Wiener Atelier Fellner & Helmer – das seinerzeit Städte in ganz Europa mit Theaterbauten versorgte, etwa Rijeka, Salzburg, Czernowitz, Berlin, Kecskemét, Gießen, Zagreb, Fürth, Szeged, Wien, Hamburg, Jungbunzlau, Odessa, Berndorf, Brünn, Zürich, Bratislava, Wiesbaden, Budapest, Ravensburg, Teschen, Sofia, Reichenberg und einige andere … Kurz: Fellner & Helmer wurden mit dem Entwurf für ein Gebäude beauftragt, das am 5. Januar 1888 mit Richard Wagners Meistersingern eingeweiht wurde. Gleich von Anfang an wies das Haus ein hohes Niveau auf, bedingt durch das Wirken erstklassiger Künstler wie Gustav Mahler und Alexander von Zemlinsky, Eleonora Duse und Richard Tauber, Enrico Caruso, Nellie Melba und Jan Kiepura. 1938 ging das Haus in Staatseigentum über, in der Zeit des „Protektorats Böhmen und Mähren“ wurde es als Deutsches Opernhaus nur für einige Gastspiele oder für NSDAP-Versammlungen genutzt (abgesehen vom erwähnten Wirken des Duisburger Ensembles). Ab 1949 war es als Smetana-Theater eine Spielstätte des Nationaltheaters. In den frühen Neunzigerjahren machte sich das Haus unter dem Namen Staatsoper selbstständig, doch seit 2012 wird es in einem dreijährigen Transformationsprozess erneut dem Nationaltheater eingegliedert.


  Über die Rivalität zwischen Nationaltheater und Neuem Deutschen Theater gibt es eine hübsche Geschichte, die mir bei unserem Spaziergang über die Kleinseite der Opernliebhaber Bohumil Fišer berichtet hat und die ebenfalls mit Richard Wagner verbunden ist: Nach dessen ausdrücklichem Willen sollte der Parsifal ausschließlich im Bayreuther Festspielhaus aufgeführt werden, worüber nach seinem Tod 1883 Cosima Wagner besonders streng wachte. Allerdings lief Ende 1913 der Urheberrechtsschutz für das Werk aus. Zwar versuchte die Wagner-Witwe über eine Petition an den deutschen Reichstag diese Frist zu verlängern, doch dort machte man sich über die „Lex Cosima“ eher lustig. Und so fanden am 1. Januar 1914 in zahlreichen Opernhäusern Parsifal-Aufführungen statt. So auch in Prag – allerdings kam man hier mit einem einzigen Parsifal nicht aus, denn um 16 Uhr begann die Aufführung in deutscher Sprache am Neuen Deutschen Theater (dirigiert übrigens von Alexander von Zemlinsky), und um 17 Uhr hob sich am Nationaltheater der Vorhang für die tschechischsprachige Version.


  Durch eine Unterführung erreichen wir den lang gestreckten ehemaligen Stadtpark, heute Vrchlického sady, dem wir in nördlicher Richtung folgen. Kurz vor der Straßenbahnhaltestelle weist mich Jára auf eine Plastik namens Sbratření (Verbrüderung) hin: Sie stellt dar, wie im Mai 1945 ein Prager Arbeiter einen Befreier der Roten Armee willkommen heißt, und zwar mit einem leidenschaftlichen Zungenkuss. Das ist doch mal originell! Die Statue wurde auch auf der Expo ’70 in Osaka gezeigt, wo sie bei den zurückhaltenden japanischen Gastgebern für großes Aufsehen gesorgt haben soll, angeblich haben sich Unmengen von kichernden Grüppchen vor ihr ablichten lassen, sodass sie nach kurzer Zeit wieder aus der Schau entfernt wurde.


  Wir queren nun die Straßenbahnschienen und gehen nach ein paar Metern nach rechts über mehrere Ampeln erst unter der Magistrála und dann unter der Eisenbahn hindurch. Der Fußweg liegt ein Stück höher als die Fahrbahn und am Ende der Unterführung nehmen wir die kleine Treppe rechts hinauf. Wir stehen nun hinter dem Hauptbahnhof, blicken über die Zufahrtgleise, und es gibt sogar eine Lücke im Zaun, durch die wir jetzt einfach dort hineinspazieren könnten. Jára kommt ins Schwärmen, denn er ist großer Eisenbahnfan. Doch wir wollen weiter und folgen dem hier beginnenden Fuß- und Radweg auf einer seit 2008 stillgelegten Bahnstrecke. Vor uns ragt der Vítkov mit dem Jan-Žižka-Denkmal auf, und rechts schieben sich nach ein paar Metern die Rückseiten der Häuser in der ein ganzes Stück höhergelegenen Řehořova (Gregorgasse) ins Blickfeld. Hier hat Jára zwischen 1998 und 2003 gewohnt, es war seine erste eigene Bleibe in Prag. Und von seinem Küchenfenster im Hochparterre aus hatte er die eingleisige Strecke immer im Blick, über die neben den Vorortbahnen auch internationale Züge gerumpelt sind; geruht hat der Verkehr lediglich zwischen etwa 1 und 4 Uhr am Morgen.
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  Im Vordergrund die ehemalige Börse (heute Teil des Nationalmuseums), links daneben die Staatsoper.


  Mittlerweile kann man sich kaum noch vorstellen, dass hier über 130 Jahre lang Züge gerollt sind, so gründlich wurde der Unterbau entfernt. Nun hat man sehr spezielle Aus- und Einblicke: Man kann von der ehemaligen Eisenbahnbrücke tief hinunter auf die Husitská (Hussitengasse) blicken, eine der Hauptverkehrsadern von Žižkov. Man kann die Hinterhöfe der Mietskasernen mit den typischen Pawlatschen bewundern, auf denen die Wäsche flattert. Man kommt allerdings auch schlecht wieder weg hier, denn über mehr als einen halben Kilometer geht es links und rechts des Pfades entweder steil bergab oder steil bergauf oder es steht ein Zaun im Weg. Doch wir kennen uns aus und wissen, dass es rechts ein kleines Metalltor gibt, durch das wir um diese Uhrzeit über einen kleinen Gastgarten und ein paar Stufen hinab in eine nur knapp 30 Meter kurze Gasse gelangen, die dafür einen langen Namen hat: U Božích bojovníků (Zu den Gotteskämpfern) – so wurden die Hussiten genannt. Und im gleichen Kontext steht der Name der Kneipe, die wir gleich betreten: U vystřelenýho oka (Zum ausgeschossenen Auge), was sich auf den einäugigen Heerführer bezieht, der hoch über unseren Köpfen auf seinem Bronzepferd sitzt.


  Beim Hereinkommen grüßt Jára zwei, drei Leute. Obwohl er seit ein paar Jahren keine Wohnung mehr in Prag hat, ist er hier also noch bekannt. (Nun ja, er ist generell ein bunter Hund, aber die Begrüßungen hier lassen auf eine gewisse persönliche Bekanntschaft schließen.) Wir nehmen etwas erhöht und in Sichtweite des Tresens Platz und ich traue meinen Augen nicht: Das Bier wird hier aus einem Aquarium gezapft! So sieht es jedenfalls aus, denn vorn in den Tresen ist ein giftgrün leuchtendes Aquarium eingebaut, in dem tatsächlich Fische schwimmen. Und so entsteht dieser Eindruck, den ich so lustig finde, dass ich noch zwei Stunden später grinsen muss.


  Beim ersten Pilsner (hier für 36 Kronen) berichtet Jára, dass das über Jahre seine Stammkneipe gewesen ist, immerhin hat er ja auch gleich um die Ecke gewohnt. Neben dem regulären Kneipenbetrieb sind die Inhaber auch kulturell sehr aktiv, sie engagieren sich in Bürgerinitiativen, die vor allem ihr Umfeld betreffen, veranstalten Konzerte, Lesungen, Ausstellungen. Aber das „Voko“ war auch über Monate das Arbeitszimmer für Jára und seinen Freund und Kollegen, den Grafiker Jaromír 99, mit dem gemeinsam er die Comic-Trilogie über den Eisenbahner Alois Nebel verfasst hat. Die Geschichte spielt zwar überwiegend im weit von Prag entfernten nordmährischen Altvatergebirge, doch entstanden ist sie in großen Teilen ab 2002 in diesen Räumen. Zur Untermalung ratterten damals direkt hinter dem Haus noch Züge vorbei. Um einen klaren Kopf zu behalten, tranken die beiden meist alkoholfreies Bier, was zu jener Zeit in Prag noch eher ungewöhnlich war. Und Jára erinnert sich, wie er monatelang immerzu nach Kneipe gestunken hat. (Die Entlüftung im Goldenen Tiger war definitiv besser.) 2011 hatte dann der im sehr aufwendigen Rotoskopieverfahren hergestellte Film über Alois Nebel Premiere bei den Filmfestspielen in Venedig, 2012 gewann er den Europäischen Filmpreis in der Kategorie Animationsfilm und wurde von Tschechien sogar für den Oscar in der Kategorie bester fremdsprachiger Film vorgeschlagen. Seit Ende 2013 ist er auch im deutschsprachigen Raum zu sehen.


  Irgendwann einmal hatte aber Jára auch die Nase voll davon, immer wieder dieselben Leute zu treffen, die immer wieder am selben Platz saßen und immer wieder dieselben Storys zum Besten gaben. Ich habe das Gefühl, dass die Mischung an Typen hier weniger vielfältig ist als zum Beispiel im Goldenen Tiger, vor allem die Altersspanne ist sichtbar geringer, und mir fällt auf, dass die Dichte an Herren um die vierzig mit Bierbauch und Zopf etwa zehnmal so hoch ist wie im Prager Durchschnitt … Dafür ist der Anteil von Frauen mit geschätzten 40 Prozent relativ groß für eine Bierkneipe.


  Klar, Jára hat hier auch viel Inspiration gefunden, indem er den Leuten zugehört hat (oder sie belauscht, je nachdem), und einiges davon ist in seine Geschichten und Romane eingeflossen. Und so ist das „Voko“ heute eine seiner wichtigen Stationen, über die er auch bei jeder Gelegenheit gern berichtet, aber es ist Teil einer vergangenen Lebensphase. Der heutige Besuch läuft eher unter der Rubrik Nostalgie. Nach wie vor allerdings schwärmt er vom „Schnitzel mit Frau Zuzanas Kartoffelsalat“. Bloß ist nicht mehr genügend Platz in unseren Mägen. Und so nehmen wir als Betthupferl zum letzten Bier noch einmal den Klassiker: Utopenci. Hier bekommt man nur einen einzigen, garniert mit Zwiebel und Essiglake, wie es sich gehört, die Portion für gerade mal 25 Kronen.


  Satt und zufrieden, angesäuselt und ermattet verlassen wir die Kneipe und gehen die Hauptstraße ein paar Meter bergan bis zur Bushaltestelle. Von hier aus fahren alle Linien nach Florenc, wo es Anschluss zu den Metro-Linien B und C sowie zu diversen Straßenbahnen gibt. Beim Warten betrachte ich die ruppige Hauptstraße, die so gut zu dem genauso ruppigen Viertel passt, und mir wird wieder einmal bewusst, wie sehr ich Prag liebe, die Stadt mit ihren vielen Gesichtern, aufgeladen mit Weltgeschichte und Kultur. Und ich hoffe, dass die oben in Vinohrady schon fröhliche Urstände feiernde Gentrifizierung nicht allzu bald auf diesen Stadtteil hier übergreift, damit Biotope, wie wir gerade eins erlebt haben, weiter bestehen und noch viele andere Menschen erfreuen und zum Nachdenken anregen können. Denn genau das ist der Punkt: Prag regt an. Nicht nur zum Denken, sondern auch zum Bummeln, zum Nachfragen, zum Genießen, zum Widerspruch. Und das ist doch wohl das Beste, was man über eine Stadt sagen kann.


  


  Orte zum Genießen


  U Zlatého tygra


  Husova 228 / 17. Täglich 15 bis 23 Uhr.


  Das angeblich bestgezapfte Pilsner Urquell der Stadt. Deftig und laut, eine bunte Mischung von Leuten jeglichen Alters und aus aller Welt. Außer Kindern.


  http://www.uzlatehotygra.cz/de/


  Eiscafé Angelato


  Rytířská 962 / 27. Ab Juni täglich 11 bis 20 Uhr.


  Das allerbeste Eis, das mir in Prag bisher untergekommen ist. Und die längsten Warteschlangen. Neben den Klassikern monatlich wechselnde Geschmacksrichtungen.


  http://angelato.eu/


  Myšák


  Vodičkova 710 / 31. Mo. bis Fr. 9 bis 20 Uhr, Sa. / So. erst ab 10 Uhr.


  Die 1904 gegründete, frisch sanierte Konditorei residiert hinter einer bemerkenswerten Art-déco-Fassade von 1922. Berühmt für den Karamell-Eisbecher. Hauseigene Patisserie und Kaffeerösterei.


  http://www.mujmysak.cz/


  Čestr


  Legerova 57 / 75. Mo. bis Fr. 11.30 bis 23 Uhr, Sa. / So. erst ab 12 Uhr.


  Neben super Ambiente, ausgezeichnetem Essen und perfektem Service ist das Čestr auch noch ein Nichtraucherlokal.


  http://cestr.ambi.cz/en/


  Státní opera (Staatsoper)


  Wilsonova 101 / 4. Theaterkasse: täglich 10 bis 18 Uhr. Abendkasse ab 45 Minuten vor Vorstellungsbeginn.


  Sozusagen die Antwort der Deutschböhmen auf das tschechische Nationaltheater. Etwas kleiner, aber nicht weniger prachtvoll. Mittlerweile gehören beide Häuser organisatorisch zusammen; in der Staatsoper wird heute überwiegend gängiges Repertoire gezeigt. – Eintrittskarten gibt es auch bequem online zu kaufen.


  http://www.narodni-divadlo.cz/en/state-opera


  Jindřišská věž (Heinrichsturm)


  Jindříšská ulice / Senovážné náměstí. Täglich 11.30 bis 24 Uhr.


  Hier werden in luftiger Höhe eines Glockenturms auf zwei Etagen böhmische Schmankerln mit Anspruch gereicht. Spektakuläre Räume und originelle Ausblicke durch die Lamellen der Turmfenster.


  http://www.restaurantzvonice.cz/ (deutsche und englische Version verfügbar)


  U vystřelenýho oka


  U Božích bojovníků 606 / 3. Täglich 16.30 bis 1 Uhr.


  Der Žižkover Klassiker, bodenständig, aber auch kulturell und sozial engagiert. Originell in zahlreichen Aspekten. Prädikat wertvoll.


  http://uvoka.cz/ (Nur tschechisch, aber die Speisekarte gibt’s in sieben Sprachen.)
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